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Nr. 2684



Ein Pfand für die Spenta



Ein Planet soll gestohlen werden  Reginald Bull stößt in die Heimat der Sonnenhäusler vor



Marc A. Herren
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf eine bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen. Die Lage spitzt sich zu, als die Planeten von fremden Raumfahrern besetzt und die Sonne Sol »verhüllt« wird. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Ein Hauptgegner sind dabei die Spenta, die sich selbst Sonnenhäusler nennen: Deren Manipulationen an Sol hätten der Menschheit beinahe den Kältetod gebracht. Ihnen geht es nach allem, was man weiß, darum, den Leichnam ARCHETIMS aus Sol zu bergen. Da dies scheiterte, umhüllten sie Sol mit »Ephemerer Materie«. Diese abzuziehen und damit die Sonne wieder zum Leuchten zu bringen ist das erklärte Ziel von Reginald Bull.

Da mit den Spenta bisher keine geordnete Kommunikation möglich war, setzt er auf neue Verbündete: Die Sayporaner verschaffen ihm eine Passage ins Reich der Sonnenhäusler. Doch diese fordern EIN PFAND FÜR DIE SPENTA ...


Die Hauptpersonen des Romans





Prester Jellicoe  Der Kommandant der LAERTES kümmert sich um alles am liebsten persönlich.

Reginald Bull  Der Resident droht mit falschen Erinnerungen.

Shanda Sarmotte  Die Funkenmutantin blickt in leere Häuser.

Chourtaird  Der Sayporaner vermittelt zwischen Terranern und Spenta.

Paitäcc  Der Inspektor inszeniert gern seine Arbeit.


»Kein weiser oder tapferer Mann legt sich auf die Schienen der Geschichte und wartet, dass der Zug der Zukunft ihn überfährt.«

Dwight D. Eisenhower





Prolog

Persönliche Aufzeichnungen

Prester Jellicoe



Ich habe keine Ahnung, wie lange ich das alles noch durchziehen kann.

Seit wir transferiert wurden, ist nichts mehr, wie es einmal war. Klar  ich bin nach wie vor da für meine Crew. Ich helfe und unterstütze, wo ich kann. Ich funktioniere gut wie ein lange benutztes Werkzeug.

Ich bin der Kommandant. Mittlerweile habe ich mich an die Scharade so gewöhnt, dass ich ab und zu selbst davon überzeugt bin, dass ich alles im Griff hätte.

Habe ich aber nicht.

Weshalb habe ich mich nur breitschlagen lassen, das Kommando über die LAERTES zu übernehmen? Ah, ich weiß schon: meine verdammte Eitelkeit. Oder waren es vielmehr meine Schatten aus der Vergangenheit, die mich verfolgen? Einer hat mal gesagt, dass jeder mit seinen eigenen Gespenstern zu kämpfen habe. Genau wie bei Charles Dickens die Geschichte mit dem Geist der letzten Weihnacht.

Wäre es nur so einfach, all jenen die Schuld zuschieben zu können, die mich zu dem gemacht haben, was ich heute bin.

Die Mädchen, später jungen Frauen, die in mir nur »die Giraffe« gesehen haben. Hätten sie mich so genannt, wenn sie gewusst hätten, dass dieser Spitzname ewig an mir haften bleiben würde? Wenn sie einen Eindruck des Schmerzes, der Selbstzweifel, der Einsamkeit gehabt hätten, die mir von diesem Namen beschert wurden?

Wahrscheinlich. Wer kümmert sich schon um die Gefühle eines langen Lulatschs?

Stück für Stück habe ich mir den Respekt erkämpft, um den ich damals auf Knien gebettelt hätte, wenn ich nur den Mut hätte aufbringen können.

Ich habe alles dafür getan, alles dafür gegeben. Mehr, viel mehr, als ich mir je zugetraut hatte. Mit jeder Sprosse, die ich erklommen habe, mit jedem kleinen Erfolg, den ich zu feiern gewillt war, fand ich mehr Anerkennung in der Welt der wahrhaft Lebenden.

Aber die Geister ließen mich nie in Ruhe. Sie durchschauten die Scharade mit Leichtigkeit. Du kannst alle anderen belügen, aber dich nicht. Auf jeden Fall nicht lange.

Ich wollte das alles nicht. Das Kommando über einen 800-Meter-Raumer ist eine Aufgabe, zu der man berufen sein sollte.

Mich haben die Geister dazu angetrieben  nur um mich später immer wieder daran zu erinnern, dass ich am falschen Platz bin. Dass ich das Leben eines Schiffskommandanten führe, der ich zwar im Prinzip sein möchte, der ich aber nicht wirklich bin  trotz aller Qualifikationen, der Hypnoschulungen, der bestandenen Einstufungs- und Stresstests, der psychologischen Ausmarkungen, die ich allesamt bestanden habe. Auf der Folie meines Personaldossiers steht, ich gehöre zu den zwei Prozent, denen man ein Schiff wie die LAERTES anvertrauen dürfe.

Aber ein 800-Meter-Raumer ist eine Kleinstadt, in der sich in jeder Sekunde Dinge ereignen, die man entweder beachten oder ignorieren muss. Es sind Tausende von Entscheidungen, die an jedem Bordtag anfallen. Ich weiß, dass die meisten davon meine Ebene nicht betreffen. Aber das quälende schlechte Gewissen  meine Geister, die mich nicht in Ruhe lassen  sagt mir, dass ich mich um so viele wie möglich kümmern soll.

Ich werde immer wieder dafür kritisiert, dass ich zu wenig delegiere. Die Flottenpsychologen, die Abteilung der LFT-Führungsbetreuung und die meisten, die von außerhalb des Schiffes in den Führungsalltag der LAERTES Einblick nehmen.

Ich weiß selbst, dass ich mehr delegieren sollte. Aber für mich ist die Einflussnahme in allen Bereichen des Bordlebens die einzige Möglichkeit, mein Dasein als Kommandant für mich selbst zu rechtfertigen.

Wenn es schon nicht meine Berufung ist, soll es verdammt noch mal mein Beruf sein, um den ich mich in allen Details kümmern will.

In allen Details. Und das sind viel zu viele. Ich schaffe es nicht mehr, alle Bälle in der Luft zu behalten.

Falls wir jemals wieder in die Heimat zurückgelangen sollten, falls jemals wieder Normalität eintritt, werde ich die Konsequenzen ziehen.

Es scheint, als gäbe es tausend Leben, in denen ich besser aufgehoben wäre als in diesem. Das sagen jedenfalls die Geister, die mich nicht in Ruhe lassen wollen.

Ruhe. Das wäre es.


1.

Der Tod in der Fremde



St. Patrick's Cathedral, dachte Reginald Bull, als er das Schiff sah.

Ein seltsam bedrücktes Gefühl breitete sich in ihm aus.

Er sah sich vor dem gewaltigen Gebäude stehen. Hundert Meter hohe Türme. Weißer Marmor. Die unglaubliche, von Trauer durchtränkte Stille in ihrem Innern. Hunderte Menschen, die auf Bänken saßen, gebeugt vor Gram, vereint im Gebet. Viele auf der Suche nach Hoffnung, aber nicht sie drei.

Mutter, Madi und er, wie sie darauf warteten, bis die Kirchendiener die Wachsreste aus einer Reihe der bernsteinfarbenen Kerzengläser entfernt hatten und sie wieder benutzt werden konnten. Madis Puppe mit Porzellangesicht, die sie sich gegen die Brust presste, obwohl sie schon lange nicht mehr mit ihr gespielt hatte.

Die goldene Box, die wie ein Briefkasten ausgesehen hätte, wenn sie nicht golden und mit einem christlichen Kreuz versehen gewesen wäre. Der Quarter Dollar, den seine erbärmlich zitternden Finger erst durch den Schlitz in das Innere der Box stecken konnten, nachdem Mutter ihm beruhigend durch das Haar fuhr.

Es war der Tag gewesen, als er erfahren hatte, dass Vater in der Normandie abgeschossen worden war. Dass er niemals wieder aus dem Krieg zurückkehren würde.

Niemals.

Reginald Bull hatte in seinem Leben Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Raumschiffen gesehen, die in ihrer Form den Türmen von Kathedralen nicht unähnlich sahen. Aber keines von ihnen hatte in ihm eine vergleichbar starke Assoziation ausgelöst wie diese PÄRSTAIR. Zehn Meter hoch, das Schiff eines Sayporaners namens Choursterc, wie ihnen Shanda Sarmotte beim Anflug berichtet hatte.

Bull strich sich über das Gesicht.

Vielleicht war es das Motiv des Todes in der Fremde, das diesen schwebenden Kathedralenturm mit dieser Erinnerung verknüpft hatte. Vielleicht war es aber auch die seltsame abgeschottete Zone der St. Patrick's gewesen. Die unnatürliche Ruhe von Hunderten, der stumme Gegensatz zum Lärm auf der Fifth Avenue; ähnlich wie ihre Anwesenheit in der Anomalie.

Abgeschottet und vereint in einem Gefühl der Bedrückung, dachte er.

Erneut rieb er sich über das Gesicht. Er hasste es, auf wichtige Informationen zu warten. Am liebsten wäre ihm gewesen, wenn Shanda Sarmotte ihm über Funk einen vollständigen Bericht hätte zukommen lassen, dann hätte er nicht in seinem neuen Nervenzentrum des TLD-Towers warten und sich von seinen Erinnerungen drangsalieren lassen müssen.

Zur Ablenkung startete er die Einrichtungsroutinen des Raums.

Der Konferenztisch, bisher auf zehn Personen ausgelegt, verkleinerte sich. Fünf Multifunktionssessel blieben stehen, die anderen fünf und der Rest des Tisches versanken im Boden. Der Vorgang nahm keine fünf Sekunden in Anspruch.

An den Wänden entstanden die verschiedenen Holos, die er für den Rapport ausgewählt hatte. Eine dreidimensionale Karte der Anomalie. Das Solsystem in verschiedenen Ansichten. Das Weltenkranz-System mit Gadomenäa, Saypor, Druh und den anderen fünfzehn bekannten Planeten. Daneben Datenholos zu Flottenstärken, verbleibenden Ressourcen.

Menschen, Material, Munition, wie er es gelernt hatte.

Verflucht, wo blieb Delorian?

Die Tür glitt zur Seite, und das uralte Wesen trat ein.

Man muss nicht immer gleich vom Teufel reden, dachte Bull, manchmal zählt bereits der Gedanke.

»Gibt es bereits Neuigkeiten?«, fragte Rhodans Sohn.

Bull kniff die Augen zusammen. »Wir werden uns noch ein paar Minuten gedulden müssen. Sarmotte und Toufec sind auf dem Weg.«

Delorian setzte sich links von Bull an den Tisch. Den Becher mit Wasser, den ihm ein Servoroboter hinstellte, ignorierte er. Bull setzte sich ebenfalls.

Man schrieb den 13. Dezember 1469 NGZ. Seit der Eroberung des TLD-Towers waren beinahe zwei Wochen vergangen. Am 2. Dezember hatten unter der Leitung von Shanda Sarmotte die beiden Agenten Odo Ollowa und Daniil Veriaso, ihr Spezial-TARA Stainless Stan sowie Toufec das Transitparkett betreten und waren von ihm in das Weltenkranz-System versetzt worden.

In Sarmottes kurzer Meldung war nur die Rede von ihr und Toufec gewesen. Bull gab sich Mühe, eine vernünftige Erklärung für den Verbleib der beiden TLD-Agenten im Weltenkranz-System zu finden. Die Ahnung sagte ihm aber, dass Ollowa und Veriaso bei der Ausübung ihres Auftrages ums Leben gekommen waren.

Bei der Ausübung ihres Auftrages, dachte Bull grimmig. Nun denke ich also in offiziellen Textbausteinen. Verflucht!

Er presste die Lippen aufeinander. Da war es wieder, das Motiv vom Tod in der Fremde.



*



Bull nickte knapp.

Wie befürchtet waren die beiden Agenten Odo Ollowa und Daniil Veriaso auf dem Planeten Druh im Weltenkranz-System umgekommen.

Während Veriaso erschossen wurde, musste Ollowa ein besonders furchtbares Ende erleiden: Er geriet an einen sogenannten Mechanopoden, der mit der Funktion eines Emotioverstärkers ausgerüstet war. Odo Ollowa war an seiner eigenen, vielfach verstärkten Angst gestorben.

Die Überlebenden des Einsatzteams hatten trotz allem Erfolge zu vermelden: Der TARA-Kampfroboter Stainless Stan hatte bei seiner Selbstzerstörung das Informationskabinett Thauta Theann in den Untergang gerissen. Dieses sayporanische Informations-Nervenzentrum, ein biomechanisches Gehirn in Würfelform, war für das Sammeln und Weiterleiten von allen eingehenden Informationen an die Akademie für Logistik zuständig gewesen.

Wie Sarmotte berichtete, hatte sich die Logistik-Akademie selbst ins Bein geschossen, als sie die Monopolisierung der Informationsverarbeitung im Zuge der Machtübernahme durchgesetzt hatte.

Denn mit der Zerstörung des Informationskabinetts hatte Sarmottes Trupp gleich die primäre Raumüberwachung des Weltenkranz-Systems mit ausgeschaltet.

»Das Sonnensystem der Sayporaner ist damit ein Stück verwundbarer geworden«, fasste Toufec ihren Erfolg zusammen. »Kul uqda wa laha halla.«

»Jeder Knoten wird von jemandem gelöst«, murmelte Delorian lächelnd. Um seine jugendlich wirkenden Augen verzogen sich unzählige Fältchen.

Reginald Bull atmete tief ein. »Der Tod von Ollowa und Veriaso ist tragisch wie jeder Verlust von Leben. Aber ihr dürft zu Recht stolz auf das Erreichte sein. Damit hat sich unsere Lage auf einen Schlag stark verbessert. Je mehr Handlungsmöglichkeiten wir haben, desto schlechter werden uns Paichander und Konsorten einschätzen und desto effektiver werden wir zuschlagen können.«

»Nun«, sagte Shanda Sarmotte, »das war noch nicht alles. Da war noch die Sache mit der Bergung einer toten Superintelligenz namens PAUTHOFAMY  und die Entstehungsgeschichte der Sayporaner haben wir ebenfalls erfahren. Zumindest in groben Zügen.«

Bull tippte zweimal auf die Tischplatte. Eine runde Öffnung entstand, und das Wasserglas, das er zuvor verweigert hatte, drehte sich elegant in die Höhe. Er griff zu, trank zwei Schluck und stellte es wieder hin. Dann lehnte er sich zurück.

»Schießt los!«, sagte er.

Sarmotte und Toufec wechselten einen Blick. Zu Bulls Erstaunen sah er darin eine Vertrautheit, die zuvor zwischen den beiden nicht geherrscht hatte.

Zusammengeschweißt durch emotionelle oder hormonelle Ereignisse?

Toufec kratzte sich wie zur Bestätigung von Bulls Gedanken nachdenklich im wild wuchernden schwarzen Bart.

»Die Sayporaner entwickelten sich ähnlich wie die Menschen«, sagte der ehemalige Karawanenräuber. »Sie waren sehr musisch, aber auch sehr experimentierfreudig  besonders im biochirurgischen Bereich. Wenn man unserer Quelle trauen darf, waren die Sayporaner aber am Kindsbett ihrer Evolution nicht annähernd so konfliktbelastet, eroberungs- und kriegssüchtig wie wir Menschen.«

Bull kniff die Augen zusammen. »Eure Quelle?«

»Ein uralter Sayporaner namens Choursterc«, antwortete Sarmotte. »Er ist der Expeditionsleiter, dessen Aufgabe es war, den Korpus der Superintelligenz PAUTHOFAMY zu bergen.«

Toufec strich mit zwei Fingern am Rand des Turbans entlang, um seinen Sitz zu überprüfen. Vielleicht war es auch eine unbewusste Geste des Protestes, vermutete Bull.

Denn gleich darauf sagte Toufec: »Wir alle kennen das Lächeln der Sayporaner und die Geschichten, die sich sowohl davor als auch dahinter abspielen. Wenn meine Missionsgefährtin und begabte Gedankenfühlerin den Worten Chourstercs vertraut, ist dies zwar ein starkes Indiz, aber noch kein Beweis.«

Bull nickte.

Die beiden wechselten erneut einen Blick. Dann erzählte Toufec, was sie von diesem Sayporaner erfahren hatten. Bulls Magen zog sich kurz zusammen, als Toufec auf den Mond ihres Planeten zu sprechen kam, der in der sayporanischen Entwicklung eine entscheidende Rolle gespielt hatte. Allerdings waren die Raumfahrer auf Saypors Trabanten nicht wie Rhodan, Manoli, Flipper und er auf ein fremdes Raumschiff gestoßen, sondern gleich auf eine ganze Stadt.

Einmal entdeckt, unterstützte die Stadt die sayporanische Entwicklung. Stattete sie mit Wissen und Technologie aus. Und gab ihnen auch die überlichtschnelle Raumfahrt. Daraufhin wuchs das sayporanische Sternenreich rasch und größtenteils völlig friedlich an.

Im Gegensatz zur Menschheit wurden die Sayporaner erst spät mit höheren Wesenheiten wie Superintelligenzen konfrontiert. Sarmotte erklärte das, weil die sayporanische Heimatgalaxis Ayr angeblich in den »Versiegelten Regionen« liege. Was es damit auf sich hatte, weshalb dem so war und wer für die Versiegelung zuständig gewesen war, hatten Sarmotte und Toufec nicht herausgefunden.

Bull warf Delorian einen Seitenblick zu. Rhodans uralter Sohn verfolgte die Berichte der beiden mit konzentriertem, aber ansonsten völlig undeutbarem Gesichtsausdruck.

Toufec erzählte von der Faszination, die die Sayporaner angesichts des Zusammentreffens mit QIN SHI empfunden hatten. Waren sie zuvor doch nur auf tote Superintelligenzen gestoßen. Die Sayporaner befanden sich zu diesem Zeitpunkt bereits an einem Scheidepunkt. Uralt waren sie geworden, und durch die chirurgischen Eingriffe hatte sich das Volk so stark differenziert, dass jedes Individuum zu einer eigenen genetischen Insel, zu einer eigenen Art geworden war.

In dieser Situation waren die Sayporaner bereit gewesen, zu QIN SHIS Helfern zu werden. Dabei hatten sie sich laut Toufec in ihrer Hybris darauf verlassen, dass sie  weil sie die Aufenthaltsorte von Superintelligenz-Korpora kannten  zu geradezu unverzichtbaren Helfern QIN SHIS werden würden. So wichtig, dass Knecht zu Herr und umgekehrt werden würde, wie der ehemalige Wüstenräuber genüsslich erklärte.

»So viel zu dem Plan«, sagte Bull.

Dann erzählte die Funkenmutantin von ihrem Bergungseinsatz. Bull vernahm fasziniert, wie Sarmotte und Toufec auf dem Planeten Zyorin Zopai den Korpus der Superintelligenz in Milliarden von »Panfaktoren« fragmentiert vorgefunden und geborgen hatten.

Die Einspeisung der Leiche in die Ephemere Pforte  ein von QIN SHI erzeugtes Schwarzes Loch, das mit einem Sonnenzwilling ein gleichschenkliges Dreieck bildete  führte aber nicht zur gewünschten Stabilisierung der Anomalie.

Im Gegenteil: Das »Taumeln« der Anomalie erhöhte sich noch und dadurch die Gefahr, dass die Anomalie zwischen den Universen zerrieben wurde.

Reginald Bull ließ die beiden erzählen und stellte Rückfragen, wenn ihm Begriffe unbekannt oder Erklärungen zu dürftig waren. Besonders interessierte ihn das Gills-Ghaulinc-System mit den Zwillingssonnen.

»Wer Gills-Ghaulinc kontrolliert, hält das Schicksal der Anomalie in seinen Händen«, fasste Bull zusammen.

Sarmotte nickte. »Ob man die Anomalie zu stabilisieren oder zu zerstören versucht  um das System der Sonnenzwillinge und der Ephemeren Pforte wird man nicht herumkommen.«

Bull blickte auf die Uhr. »In zehn Minuten trifft Henrike Ybarri ein. Wir werden uns auf das weitere Vorgehen einigen. Ich bitte euch, im Anschluss an diese Konferenz alle gewonnenen Informationen zentral abzuspeichern, damit ich mich später in Ruhe damit befassen kann.«

Delorian räusperte sich. »Die folgende Konferenz wird wegweisenden Charakter haben«, sagte er, während sein Blick auf Bull ruhte. »Wäre es nicht angebracht, den Umbrischen Rat zu beteiligen?«

»Das kommt nicht infrage«, lehnte Bull kategorisch ab. »Gerade weil wir wichtige strategische Dinge klären müssen. Wir laden die Kinder vom Umbrischen Rat zu gemeinsamen Sitzungen ein, falls wir uns einmal auf eine gemeinsame Hymne oder Fahne einigen wollen.«

Henrike Ybarri traf drei Minuten vor der verabredeten Zeit ein. Sie grüßte kurz in die Runde und setzte sich auf den letzten freien Platz.

Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Sie hatte in den vergangenen Tagen nicht viel Schlaf gefunden. Trotz der Müdigkeit wirkte die Erste Terranerin hoch konzentriert und entschlossen.

Schweigend lauschte sie Reginald Bull, der Sarmottes und Toufecs Erkenntnisse kurz wiedergab, die neuralgischen Punkte innerhalb der Anomalie bezeichnete und Henrike Ybarri in ihrer Funktion als Oberbefehlshaberin der Flotte und des Solsystems bestätigte.

»Dies ist eine Phase der Ruhe«, sagte Bull. »Wir sollten sie nutzen, um Schlüsselpositionen zu besetzen und die Sache in Gang zu bringen.«

Ybarri nickte. »Wer macht was?«

»Ich schlage vor, dass ich mit einer Expedition ins Lichtwirt-System vorstoße. Zusammen mit Chourtaird wird es mir gelingen die Spenta dazu zu bewegen, Sols Fimbulkruste aufzubrechen.«

Die Erste Terranerin blickte auf ihr Multifunktionsarmband. »Im stationären Orbit über Terrania wartet die LAERTES in erhöhtem Bereitschaftsgrad«, erklärte sie. »Reicht dir ein Achthunderter für deinen Besuch bei den Spenta?«

Bull hob beide Hände. »Ein Achthundertmeterraumer erscheint mir passend. Wir werden damit wahrgenommen werden, ohne allzu bedrohlich zu wirken.«

»Kommandant ist Oberst Prester Jellicoe, Terraner, genannt ›die Giraffe‹.« Sie blickte auf. Im Blick hing ein Ausdruck zwischen Staunen und Verärgerung. »Das steht so in seiner Akte«, sagte sie mit einer entschuldigenden Handbewegung.

Delorian räusperte sich. »Darf ich vorschlagen, dass ich an deiner Stelle die Verhandlungen mit den Spenta führe? Ich könnte mit der TOLBA ins Lichtwirt-System fliegen.«

Bull blies nachdenklich die Wangen auf. »Ich wäre sehr beruhigt, wenn du während meiner Abwesenheit im Solsystem bleiben würdest. Ich möchte den Spenta gern persönlich entgegentreten.«

Auch wenn er nicht davon ausging, dass Rhodans Sohn etwas tun würde, was die Sicherheit des Solsystems und seiner Bewohner gefährdete, war es ihm lieber, wenn nicht er bei den Spenta vorstellig wurde.

»Wie du es wünschst, Reginald Bull«, sagte Delorian, während seine Miene so undurchdringlich wirkte wie zuvor.

»Zur Flotte ...«, sagte Bull.

Die Erste Terranerin streckte sich. »Was schlägst du vor?«

Bull erhob sich. Er trat vor das Holo, das die Anomalie mit ihren 47 Sonnensystemen zeigte. Er streckte den linken Zeigefinger aus, und ein Bereich im Hologramm verfärbte sich augenblicklich himmelblau.

»Ich schlage vor, dass sich die Solare Flotte im Raum um den Brückenplaneten positioniert. Damit ist sie in optimaler Nähe des Weltenkranz-Systems und der Ephemeren Pforte.«

»Du hältst einen militärischen Angriff in der derzeitigen Lage für sinnvoll?«, fragte Ybarri überrascht.

»Nein«, sagte Bull. »Wir spielen nur ein wenig mit den Muskeln. Gleichzeitig stellen wir Paichander ein Ultimatum: Bis in einer Woche soll er einen exakten Zeitplan vorlegen, wie und bis wann er das Solsystem an seinen angestammten Ort zurücktransferieren will. Andernfalls würde sich die Flotte Mittel und Wege erkämpfen, beispielsweise mit der Eroberung von Druh.«

»Du willst Druh mit militärischen Mitteln erobern, um der Forderung Nachdruck zu verleihen?«, fragte Shanda Sarmotte.

»In erster Linie will ich Paichander glauben lassen, dass ich das will. Grundsätzlich haben wir die Möglichkeiten für einen Angriff.«

»Ein Tier macht sich größer, als es ist, um Gefahren zu begegnen und Beute zu verunsichern«, ließ Toufec verlauten. »Ich halte es durchaus für möglich, dass sich die Akademie durch diese Drohgebärde verunsichern lässt. Aber ob sie auch tatsächlich handeln wird ...«

Er wischte mit einer Hand durch die Luft.

»Und wie handeln wir am zwanzigsten Dezember, wenn das Ultimatum abläuft?«, fragte die Erste Terranerin.

»Bis dahin wird sich die Welt weitergedreht haben«, sagte Bull grimmig. »Ich bin sicher, dass wir in einer Woche genau wissen werden, wie wir Paichander und die Akademie anpacken müssen.«

Er setzte sich. »Gibt es noch Fragen, Hinweise, ermutigende Worte oder vielleicht ein Sprichwort aus Tausendundeiner Nacht?«

Toufec zeigte auf Bull. »Tausendundeine Nacht? Sehe ich vielleicht aus wie ein Parse?«

»Dafür ist dein Bart zu wenig gepflegt«, sagte Delorian trocken.

Bull blickte in die Runde. Was für eine Truppe, dachte er. Der jahrmillionenalte Sohn meines besten Freundes, eine Regierungschefin, die jüngst von ihrer eigenen Tochter geputscht wurde, eine Funkenmutantin und ein ehemaliger Karawanenräuber, den ich gerade unvorsichtigerweise einen Perser genannt habe.


2.

Die Erweiterung des Weltenkranzes



Der Dekan der Akademie für Logistik veränderte seine Position im Uteral, bis er fast zur Decke blickte. Er regulierte die Zufuhr der Nährflüssigkeit, ließ sich bewusstseinserweiternde Chemikalien beimischen, die seinen Geist reinwuschen von dem täglichen Kleinkram, dem er durch sein Amt ausgesetzt war.

Es wurde Zeit, die Initiative zurückzugewinnen, und Paichander hatte genau dies vor.

Die Zerstörung des Thauta Theann war ein deutliches Zeichen gewesen. Die Terraner stellten sich als außergewöhnlich handlungsfähige Truppe heraus.

Er hatte sie unterschätzt. Dies zeigte sich auch am Beispiel der beiden Individuen Shanda Sarmotte und Toufec. Ganz besonders sie besaßen Fähigkeiten, die Hoch- und Wahrscheinlichkeitsrechnungen zu Makulatur machen konnten.

Der Ausfall des Informationskabinetts hatte das Weltenkranz-System empfindlich getroffen. Auf der anderen Seite hatte Paichander selbst außergewöhnliches Gespür bewiesen, als er die beiden auf die Bergung des PAUTHOFAMY-Korpus ansetzte.

Was allen Spezialisten zuvor nicht gelungen war, hatten die beiden innerhalb kürzester Zeit bewerkstelligt.

Man sagte ihm eine an Hellsicht grenzende Fähigkeit zur Vorausschau nach  und er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass er die beiden herausragenden Terraner wiedersehen würde.

Fürchtete er die beiden?

Paichander schloss die Augen, fühlte in sich hinein.

Ja und nein, gestand er sich ein.

Er hatte ihnen freie Hand gelassen, hatte ihnen Einblicke gewährt in das entstehende Neuroversum. Die beiden waren keine Kleingeister. Paichander hielt es nicht für unwahrscheinlich, dass man sie zu engagierten Neubürgern des Neuroversums machen könnte.

Ja, er wäre sogar selbst bereit, neuronale Sektionen oder komplette Hirnsegmente der beiden in sich aufzunehmen. Sie zu einem Teil von ihm zu machen.

Das bedeutete aber nicht, dass er sie unterschätzen durfte. Die vergangenen Tage hatten gezeigt, was Terraner leisten konnten, wenn man ihnen Raum ließ, Eigeninitiative zu entwickeln.

Solange man einen Gegner nicht bis in das letzte Detail kannte, war es immer besser und gescheiter, zu agieren denn zu reagieren.

Paichander wusste, dass er den Handlungsspielraum der Terraner so weit einschränken musste, dass sie sich künftig nur noch darum bemühen würden, den Status quo zu halten.

Er musste den Terranern stets mindestens einen Schritt voraus sein. Er musste agieren, sie reagieren.

Und wie war dies besser zu bewerkstelligen, als sie dort zu treffen, wo sie am verwundbarsten waren: ihrem Zentrum? Ihrer Basis, ihrem Fundament.

Terra.

Paichander hatte viel darüber nachgedacht, seinen Plan von allen Seiten durchleuchtet, seine Spezialisten beauftragt, die technische Machbarkeit durchzurechnen.

Der Dekan spürte, wie mit der Nahrung neue Kraft durch seinen Leib strömte. Ja, sein Plan war in der Idee und Absicht simpel, aber in der Umsetzung gab es Tausende von Eventualitäten, denen sie sich würden stellen müssen.

Das Unternehmen Weltenkranz-Plus musste auf Anhieb klappen. Danach würde er alle Vorteile auf seiner Seite haben. Wenn Terra und sein Trabant erst einmal aus dem Solsystem herausgelöst und Teil des Weltenkranz-Systems waren, würde nicht nur die Ordnung, sondern auch die Moral der Terraner zersplittern wie Glas.

Ein heller Gongschlag riss Paichander aus seinen Überlegungen.

Er bekam Besuch.

Der Dekan korrigierte seine Haltung im Uteral. Die Tür öffnete sich, und Chourdyn trat ein.

»Ich grüße dich, Paichander«, sagte der Explikator.

»Was hast du mir zu berichten?«

Chourdyn war seine Verbindung mit den Spenta, die in Banteira, dem Zentralgestirn des Weltenkranz-Systems, tätig waren. Der Sayporaner war wie die meisten Explikatoren telepathisch begabt.

»Die Spenta melden die Sphäromorphen Maschinen einsatzbereit, Herr.«

»Es ist alles vorbereitet?«

»Es ist alles vorbereitet«, bestätigte der Chefkontaktler. »Die Maschinen aus Ephemerer Materie werden zwischen die fünf Planeten des Weltenkranzes gebracht und unmittelbar nach dem Transfer Terras damit beginnen, für den neuen Planeten Platz zu schaffen und das Gleichgewicht zu bewahren.«

Der Weltenkranz bestand bisher aus fünf Planeten: Druh, Gadomenäa, Saypor, Pareezad und Sadoyra. Nun würde Terra dazukommen.

»Es wird keine Interferenzen mit den Planeten auf den inneren und äußeren Bahnen geben?«

Der Explikator vollführte eine Geste der Verneinung. »Terra wird nach dem Transfer zuerst auf einer weiter außen liegenden Bahn geparkt. Zwischen Palädon und Jädvanas, den Planeten zwölf und dreizehn.«

»Der Abstand zu Banteira wäre groß«, gab Paichander zu bedenken.

»Das stimmt«, sagte Chourdyn mit fester Stimme. »Aber Terra wird von Kunstsonnen beschienen. Der Transfer wird samt Sonnenpulk stattfinden. Wir erhalten damit genügend Zeit, um den nächsten Schritten so viel Zeit einzuräumen, wie sie benötigen. Das spätere Einsortieren von Terra und Luna in Bahn drei des Weltenkranz-Systems wird eine Sache von wenigen Jahren sein.«

Paichander fühlte das wohlig warme Kribbeln von Zufriedenheit in sich.

Und QIN SHI?

Würde der Herr der Gesichter ebenfalls zufrieden sein, wenn er nach dem Transfer Terras nur den Rest der Solaren Bevölkerung einverleiben konnte?

Paichander gestattete sich den Hauch eines Zweifels. Andererseits interessierte ihn die Stufe der Zufriedenheit QIN SHIS nicht sonderlich.

Wichtig war nur, dass er sich an den zurückbleibenden Terranern und anderen Lebewesen im Solsystem laben, dass er sie konsumieren würde. Das war ein entscheidender Stein in diesem Spiel. Wenn die Bewohner Terras davon erfuhren, würde sie dieses Wissen für die nächsten Jahrzehnte ruhigstellen.

Sie würden einsehen, dass das Leben im Weltenkranz-System eine Gnade war. Sie würden zufrieden damit sein.

Paichander stellte sich vor, wie Nachgeborene in wenigen Jahrzehnten, wenn das Neuroversum in Sicherheit war, Ausflüge zu den verödeten Welten um Sol unternehmen würden: Merkur, Venus, Mars, die Monde der Gasriesen. Sie würden das Schicksal der ehemaligen Bewohner bedauern und dankbar sein für die Zuflucht im Weltenkranz-System.

Er löste sich von den Gedanken an eine Zukunft, die er höchstwahrscheinlich nicht mehr erleben würde, kehrte in die Gegenwart zurück.

»Wie steht es um das übergroße Transitparkett?«, fragte er den Chefkontaktler der Spenta.

Chourdyn holte einen tragbaren Projektor hervor und aktivierte ihn. Zwischen den beiden Sayporanern erschien das Abbild einer Kristallkugel, die in den Ausläufern der Sonne schwebte. Eine im Vergleich fast winzige Sternengaleone, die davor trieb, verdeutlichte, wie groß dieses spezielle Transitparkett tatsächlich war.

»Es steht zur Installation und Feinjustierung bereit«, verkündete Chourdyn.

In seiner Stimme schwang ein Anflug von Euphorie mit. Paichander ließ sich davon anstecken. Das übergroße Transitparkett würde in der Lage sein, eine Hyperröhre zu erschaffen, durch die sowohl Terra als auch Luna transferiert werden konnten.

»Wie viel Zeit wird für Installation und Feinjustierung benötigt?«

»Nicht ganz zwei Tage«, antwortete Chourdyn. »Pefera Hiocast, der Leiter der zuständigen Badakk-Mission, wird dir persönlich den Vollzug melden.«

»Gut«, sagte Paichander. »Sehr gut!«

Er gab Chourdyn zu verstehen, dass er keine weiteren Auskünfte benötigte und dieser sich zurückziehen konnte. Dann aktivierte er eine Sprechverbindung zu Paiyoma.

Die Inspektorin meldete sich umgehend. Sie würde die elf Sternengaleonen und die zwanzig Dosanthi-Schiffe befehligen.

»Dein Verband wird in zwei Tagen in Marsch gesetzt«, informierte er sie. »Ich werde dir den Startbefehl persönlich geben. Sieh zu, dass bis dahin alle Vorbereitungen abgeschlossen sind! Ziel ist das Solsystem.«

Paiyoma salutierte. »Verstanden, Paichander! Wir werden bereit sein.«

»Gut.«

Der Dekan unterbrach die Verbindung.

Dann gab es für ihn nur noch eine entscheidende Sache zu erledigen: Er musste den Leiter des Transfers aktivieren.

Inspektor Paitäcc  seinen möglichen Nachfolger.


3.

Ein Terraner namens Eisenhower



Persönliche Aufzeichnungen Prester Jellicoe

Es tut gut, sich kurz zurückzuziehen. Seit uns die Erste Terranerin höchstpersönlich in den zweithöchsten Bereitschaftsgrad befahl, drehen sich die Räder noch rascher und hektischer als zuvor.

Aus meinen tausend täglichen Aufgaben sind tausendfünfhundert geworden. Wenn man ein Schiff der APOLLO-Klasse befehligt, muss man damit rechnen, für Spezialaktionen der Regierung ausgewählt zu werden.

Eitelkeitsaufträge, wie wir sie unter uns Kommandanten nennen. Es sind diejenigen Missionen, bei denen wir uns kurz im Brennpunkt aufhalten können, wenn galaktische oder sogar intergalaktische Geschichte geschrieben wird. Oft trifft man auf die lebenden Legenden aus der Liga der Unsterblichen.

Meist geht es um Leben und Tod, um Sein oder Nichtsein. Ein Kommandant kann alles gewinnen oder alles verlieren.

Es gab Kollegen, die an der Seite eines Tekener, Bull oder Atlan zu handzahmen Puppen zusammenschrumpften. Mit der Zeit im Scheinwerferkegel ging auch ihre Karriere vorbei. Sie hatten den Respekt ihrer Crew und vor sich selbst verloren.

Seit wir im zweithöchsten Bereitschaftsgrad  also einsatzbereit in weniger als einer halben Stunde  sind, rotieren in meinem Kopf die Namen von Ybarri, Bull und Adams. Ich war mir von Anfang an fast sicher, dass mir schon bald die zweifelhafte Ehre zuteilwerden würde, einen der drei persönlich kennenzulernen.

Adams wäre sicherlich die angenehmste Alternative. Er ist zahlenorientiert, und Zahlen kann ich liefern. Eine nackte Zahl sagt nichts über ihre Entstehung voraus.

Die Erste Terranerin kann ich nur schwer einschätzen. Sie gilt als klug, aber ein wenig spröde. Ich habe keine Ahnung, ob sie sich für meinen Führungsstil interessieren würde. Wenn sie es täte, wäre sie wohl die Nächste, die mich kritisieren würde.

Bull.

Eine schauderhafte Möglichkeit. Ich weiß, dass er früher an Rhodans Seite nicht immer ganz souverän gewirkt hat. Er ist ein Polterer, hemdsärmelig und selten vorauszuberechnen. Und er hat mehr Erfahrung in Krisensituationen als alle  wirklich alle  Flottenkommandanten zusammen.

Wenn Bull in die LAERTES kommt, bleibt kein Stein auf dem anderen. Dann bin ich schneller weg, als ich meinen Namen sagen kann.

Ich denke kurz darüber nach, ob dies nicht zu begrüßen wäre  immerhin wäre ich auf einen Schlag all den Druck und meine Probleme los.

Auf der anderen Seite wäre alles, was ich aufgebaut habe, von einer Sekunde zur nächsten Makulatur. All der Aufwand, den ich betrieben habe, all die Mühe, die Entbehrungen, der Stress.

Es wäre alles für die Katz gewesen.

»Der Bulle hat die Giraffe platt gewalzt«, würde man sagen. Ich würde in die Riege jener Raumschiffskommandanten gehören, die ihren Eitelkeitsauftrag in den Sand gesetzt haben. Deren Name nur mit ihrem unrühmlichen Ende verknüpft wird.

»Er war beliebt bei der Crew, aber schwach«, würde man sagen. »Er tat tausend Dinge, wenn er hundert Dinge hätte tun sollen.«

Die alte Leier.

Da fällt mir ein: Ich muss unbedingt diese Aufzeichnungen schützen. Falls ich im Einsatz getötet  was übrigens keine schlechte Alternative wäre  oder entlassen werde, darf sie niemand anders in die Finger bekommen. Mein Logbuch ist mein Druckventil, allein für mich.

Wie mache ich das bloß, ohne einen Positronikspezialisten zu fragen? Ich muss es irgendwie herausfinden.

Okay, das ist es. Der Bereitschaftsgrad wurde soeben in die höchste Stufe versetzt. Einsatzbereit in fünf Minuten.

Ich gehe in die Zentrale, um zu schauen, welchen Eitelkeitsauftrag ich erwischt habe. Ich kreuze die Finger.



*



Ein neutraler Shift brachte Reginald Bull zur LAERTES. Der Resident erreichte das Raumschiff der APOLLO-Klasse exakt neunzig Sekunden vor der Abflugzeit, die er via Funk mit dem Schiffskommandanten Jellicoe vereinbart hatte.

Auf dem Weg in die Zentrale traf er auf Shanda Sarmotte, die ihn zusammen mit Chourtaird bei der Mission begleiten würde.

»Hattest du Mühe, ein Taxi zu finden?«, fragte sie gut gelaunt. »Jetzt zur Adventszeit wird Terrania wieder überrannt von Touristen, die auf der Suche nach Weihnachtsgeschenken sind.«

Bull grinste. »Ich fand meine Zahnbürste nicht, deswegen kam ich etwas knapp.«

»Sollte man von so einem Riesenpott von Schiff nicht erwarten, dass er in seinem Geschenk- und Souvenirladen Zahnbürsten mit Schiffslogo führt?«

Bull fand, dass Sarmotte das Lächeln gut zu Gesicht stand. Er hatte in der Vergangenheit immer ein wenig Mühe gehabt, den richtigen Draht zu ihr zu finden. Sie hatten nicht denselben Sinn für Humor. Und sie verstand seinen Sarkasmus und die teilweise jahrtausendealten Anspielungen nicht, was sie immer wieder verunsicherte.

Er zwinkerte ihr zu. »Sagen wir: Ich habe in den letzten zwei Stunden eine Erinnerung aufgefrischt.«

»Ich verstehe«, sagte Sarmotte.

Das entsprach zweifellos nicht ganz der Wahrheit. Aber Bull war froh, dass sie die gemeinsame Mission mit einer persönlichen Note begonnen hatten. Sarmotte würde mit ihrer Gabe bei der Verhandlung mit den Spenta sehr wichtig werden. Je besser sie aufeinander abgestimmt waren, desto leichter würde es ihnen fallen, gemeinsam zu agieren.

Sie erreichten die Zentrale.

Wie immer, wenn er eine unbekannte Raumschiffszentrale betrat, spürte Bull, wie die Anspannung darin sprunghaft anstieg.

Ein ellenlanger Terraner erhob sich eine Spur zu hastig aus dem Kommandantensessel und eilte auf Sarmotte und ihn zu. Ein zweiter Mann schloss sich ihm an, sein tonnenförmiger Brustkorb und der bronzefarbene Hautton ließen Bull sofort an einen Marsianer der a-Klasse denken, wie Tatcher a Hainu einer gewesen war. Aber solche Marsianer gab es längst nicht mehr.

Oberst Prester Jellicoe salutierte militärisch korrekt und schüttelte danach Bulls ausgestreckte Hand. Der Händedruck war fest und trocken.

»Jellicoe«, sagte der Kommandant mit erstaunlich tiefer Stimme. »Prester Jellicoe. Es ist mir eine Ehre, Resident.«

»Bull«, sagte Bull. Er musste den Kopf in den Nacken legen. Mit seinen 220 Zentimetern war Jellicoe mehr als einen halben Meter länger als er.

Bull sah auf den ersten Blick, wie Jellicoe zu seinem unsäglichen Spitznamen gekommen war. Die meisten Aras würden zu ihm aufsehen müssen.

In Jellicoes dunklen Augen las der Resident eine Spur von Unsicherheit. Wurde er beim ersten Zusammentreffen konstant auf seine Größe angesprochen, mit einem gut gemeinten, aber dümmlichen Spruch wie »Wie ist denn das Wetter dort oben?«

»Die Ehre ist ganz meinerseits«, sagte Bull. Er zeigte sein Lächeln und sah, dass der Eindruck der Unsicherheit aus Jellicoes Blick verschwand.

Der Kommandant drehte sich halb zu dem Mann, der mit verschlossenem Blick neben ihm stand. »Dies ist mein Erster Offizier, Major Arbuthnot Simonin.«

Bull schüttelte die Hand des »Marsianers«. In seiner Akte stand, dass er ein etwas mürrischer, dafür aber verlässlicher Typ war.

Der Resident stellte Shanda Sarmotte vor und erfuhr, dass sich Chourtaird seit einer Stunde an Bord der LAERTES befand und sich in seiner Kabine aufhielt.

»Möchtest du den Rest der Zentralebesatzung kennenlernen?«, fragte Jellicoe.

Bull blickte auf das Multifunktionsarmband. »Sobald wir unterwegs sind. Wir sollten keine Zeit verlieren.«

»Aber sicher.« Jellicoe nickte Simonin zu.

Der Erste Offizier wandte sich ab und gab den Befehl zum Aufbruch. Die Gesichter, die bisher in ihre Richtung geblickt hatten, wandten sich ihren Terminals und Holos zu.

»Ich muss noch kurz etwas erledigen«, sagte Jellicoe. »Fühlt euch ... äh ...«

»... wie zu Hause«, sagte Bull. »Danke, das werden wir.«

Die kurze Verunsicherung fiel von Jellicoe ab. Mit langen Schritten eilte er zu einem neutralen Arbeitsterminal, setzte sich und rief mehrere Datenholos auf.

Reginald Bull flüsterte: »Was um Himmels willen muss er so dringend erledigen?«

Sarmottes Gesicht legte sich leicht in Falten.

»Die kurzfristig erhöhte Einsatzbereitschaft hat den Schichtplan der Zentralebesatzung durcheinandergebracht«, flüsterte sie zurück. »Jellicoe passt ihn gerade an.«

»Wow«, machte Bull leise, »der Mikromanager macht seinem Akteneintrag alle Ehre.«

Die Impulstriebwerke beschleunigten die LAERTES und brachten sie aus dem Solsystem. Danach zündete der Linearantrieb, und der Kugelraumer trat in den Linearraum über. Der Flug in das Lichtwirt-System würde dank der Beruhigung des Raumes inklusive Zwischenstopps nur wenige Stunden in Anspruch nehmen.

Zeit genug, damit Bull zusammen mit Sarmotte und Chourtaird einen Plan entwickeln konnte, wie sie auf die Spenta einwirken würden.

Nachdem der Kommandant seine Aufgabe erledigt und Bull und Sarmotte die Zentralebesatzung vorgestellt hatte, bat ihn Bull um eine kurze Unterredung zu zweit.

Sofort sah er den Ausdruck des Erschreckens in Jellicoes Augen.

Mit steifen Schritten führte der Schiffskommandant Bull in sein angrenzendes Arbeitszimmer.

Es machte auf den ersten Blick einen aufgeräumten Eindruck. Allerdings hatte Bull seit Langem nicht mehr so viele Folienstapel in einem Raum gesehen.

Jellicoe wies auf eine Sitzecke. Bull setzte sich dankend. Jellicoe setzte sich ebenfalls. Seine Nervosität war ihm nun deutlich anzumerken. Das Gesicht wirkte blasser als zuvor, fast ein wenig wächsern.

»Ich weiß genau, was ich jetzt zu hören bekomme«, sagte Jellicoe.

Bull seufzte. »Du hast von mir überhaupt nichts zu befürchten, Prester. Ich habe aber in meinem Leben gelernt, dass Fragen dazu da sind, gestellt und nicht verschwiegen zu werden. Sie haben nämlich die unangenehme Eigenschaft, sich selbst zu beantworten, wenn man sie für sich behält. Deswegen aus reinem Interesse an der Sache: Hast du tatsächlich vorhin den Schichtplan der Zentralebesatzung angepasst?«

Jellicoes linkes Augenlid zuckte hektisch. Der Kommandant wischte fahrig darüber, das Zucken blieb aber.

»Ich weiß, dass es eigentlich nicht meine Aufgabe ist«, sagte er rasch. »Aber ich habe es zu meiner Aufgabe gemacht, nachdem es immer wieder Diskussionen um den Schicht- und Freizeitplan gegeben hatte.«

Bull versuchte es mit einem beruhigenden Lächeln. »Das ehrt dich, Prester. Ich weiß, was für ein Zeitfresser das Erstellen einer Schichtplanung ist. Je genauer man sie auf die einzelnen Personen und ihren Bedürfnissen anpassen will, desto komplizierter und aufwendiger wird sie. Deshalb finde ich es nachvollziehbar, dass für die Schichtplanung Positroniken zuständig sind. Sie sind schnell, unvoreingenommen und in allen Belangen unbestechlich.«

Jellicoe hob beide Hände. »Das weiß ich. Ich habe die Aufgabe trotzdem übernommen, weil ich ein Zeichen setzen wollte. Nun beschwert sich niemand mehr über den Schichtplan, weil der jetzt Chefsache ist. Die Schiffsbesatzung weiß genau, dass ich es nicht tun müsste, es aber trotzdem auf mich nehme. Sie respektiert, dass ich mir Zeit nehme.« Er räusperte sich und sagte etwas leiser: »Deswegen sehen sie auch darüber hinweg, dass die Planung nicht mehr so perfekt ist wie zuvor.«

Bull hob die Schultern. »Moment mal! Du sprichst von der Schiffsbesatzung? Bitte sag mir, dass du diesen Wahnsinn nur für die Frauen und Männer in der Zentrale durchziehst.«

Jellicoes Miene verfinsterte sich. Seine Anspannung schien sich langsam in Verärgerung zu wandeln. Auch gut, fand Bull.

»Danke, dass du nicht von Unsinn, sondern von Wahnsinn sprichst«, sagte Jellicoe. »Ja, ich mache alle Schichtplanungen. Freitagabend ist für mich jeweils dafür reserviert. Mittlerweile geht es recht schnell. Bei den Technikern und hoch spezialisierten Kräften geht sie im Handumdrehen. Nur in den höheren Ebenen ...« Er brach ab, weil ihm die Luft ausgegangen war. Jellicoe räusperte sich und fügte dann an: »Es ist meine Entscheidung, und ich weiß, dass sie von den Leuten geschätzt wird. Besonders in Zeiten wie diesen ...«

Bull rieb sich über das Gesicht. »Damit hast du wahrscheinlich sogar recht. Ich habe deine Beliebtheit bei der Besatzung nie infrage gestellt. Gerade in Krisenzeiten schauen die Leute gern zu einem Patron auf, der unermüdlich bei der Sache ist. Ich stelle auch nicht deine grundsätzliche Eignung als Schiffskommandant infrage. Aber ... wie hältst du das durch? Der Job eines Raumschiffskommandanten ist schon dann sehr fordernd, wenn er sich auf seine Grundaufgaben konzentriert.«

Jellicoe schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Ich nehme nicht an, dass es zu den Aufgaben eines Residenten gehört, zu überprüfen, wie Raumschiffskommandanten ihren Aufgabenbereich managen.«

»Ich kann nicht einfach die Augen schließen, wenn ich so etwas sehe!«

»Nein, das kannst du nicht. Und es ehrt dich, Resident. Du nimmst persönlichen Einfluss bei einer Sache, die nicht zu deinen Kernaufgaben gehört.«

Bull beugte sich vor. »Sag jetzt nicht ›genau wie ich‹!«

Prester Jellicoe gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. »Genau wie ich.«

»Hast du von einem Mann namens Dwight D. Eisenhower gehört?«

Jellicoe seufzte. »Eine Dame von der LFT-Führungsbetreuung hat mir ein sehr nettes Zitat von Eisenhower um die Ohren gehauen: Organisation kann aus einem Inkompetenten kein Genie machen.«

Bull winkte ab. »Das beweist nur, dass auch die Führungsbetreuung ein wenig Betreuung nötig hätte. Du bist alles andere als inkompetent.« Er holte tief Luft. »Eisenhower war nicht nur einer der wichtigsten Präsidenten des vorkosmischen Zeitalters, er war während des Zweiten Weltkriegs Oberbefehlshaber der alliierten Streitkräfte in Europa. Ich habe ihn zweimal bei Veranstaltungen gesehen und war von seinem Auftreten sehr beeindruckt. Er hat das nach ihm benannte Eisenhower-Prinzip äußerst erfolgreich angewendet. Ist es dir bekannt?«

Jellicoe hob die Hände. »Erklär es mir.«

»Eisenhower hatte anstehende Aufgaben nach ihrer Wichtigkeit und Dringlichkeit eingestuft, und zwar nach wichtig-nicht wichtig und dringend-nicht dringend. Das ergibt vier verschiedene Arten von Aufgaben: wichtig und dringend; wichtig, aber nicht dringend; dringend, aber nicht wichtig; und sowohl nicht dringend als auch nicht wichtig.«

»Und du schlägst mir jetzt vor, dass ich meine Aufgaben genauso einteile?«

»Ich schlage gar nicht«, sagte Bull und blinzelte vergnügt. »Aber denk mal in Ruhe darüber nach. Wenn du dich nur auf die wichtigen Aufgaben konzentrierst, diese nach ihrer Dringlichkeit erledigst und alle dringenden, aber unwichtigen Aufgaben an deinen Stab oder anderen kompetenten Leuten übergibst, hast du schlagartig mehr Freiräume.«

»Und wer kümmert sich dann um die unwichtigen und nicht dringenden Angelegenheiten?«, wollte Jellicoe wissen.

»Gemäß Eisenhower gehören diese Aufgaben in den Papierkorb.«

Jellicoe pfiff durch die Zähne. »Oh«, machte er. »Dann kann ich die nächste Qualitätsbeurteilung der LFT-Führungsbetreuung also löschen, wenn ich sie zugeschickt erhalte?«

Bull erhob sich und boxte Jellicoe spielerisch gegen die Schulter. »Jetzt hat er's«, sagte er. »Wie wäre es, wenn wir kurz eure Messe aufsuchen würden? Ich habe das Gefühl, seit Tagen nichts mehr gegessen zu haben.«

Jellicoe kniff die Augen zusammen. Er murmelte: »Wenn der Resident Hunger anmeldet, ist dies sowohl wichtig als auch dringend ... Das heißt, ich werde mir vom Bordkoch Dorian Blumenthal die Schürze und Kochmütze leihen müssen.«

Bull lachte laut und schlug Jellicoe abermals auf die Schulter. Der Kommandant mochte sich das Leben selbst schwer machen, aber er gefiel ihm.


4.

Angriffsmanöver



Paiyoma trat an den Befehlsstand ihres Flaggschiffes KARRDES. Ihr Blick saugte sich an der kugelförmigen Holosphäre fest.

»Materialisation!«, erklang die künstliche Stimme des Schiffshirns.

31 Reflexe erschienen. Ihre Flotte aus elf Sternengaleonen und zwanzig Dosanthi-Schiffen hatte den Überlichtflug in perfekter Synchronizität beendet.

In größerer Entfernung leuchteten weitere Reflexe auf, vereinigten sich zu den Symbolen übergeordneter Flottenstärken. Insgesamt bewachten 25.000 Sternengaleonen diesen Raumabschnitt.

In unmittelbarer Nähe von ihrem Geschwader wurde die riesige sechsdimensionale Blase eingeblendet, in deren Innerem sich das Solsystem versteckte.

48 an bläuliche Kristallkugeln erinnernde Objekte waren für die Aufrechterhaltung der Sextadimblase verantwortlich. Sie wusste es, weil sie  und nur sie an Bord der KARRDES  Kenntnis davon besaß, dass die Terraner diese Maschinen von QIN SHI und seinen Hilfsvölkern gestohlen hatten.

Paiyoma wusste ebenfalls, dass ein Eindringen in die sechsdimensionale Blase unmöglich war. Sowohl bei einem Unter- als auch Überlichtflug würden ihre Schiffe bis zum relativen Stillstand abgebremst werden. Dasselbe galt für Sonden und andere feststoffliche Objekte, aber auch für irgendwie geartete Wellen.

Die Ortung maß deshalb nicht die Blase selbst an, sondern das Nichts, das sich nur temperaturtechnisch vom Vakuum des Weltraums unterschied.

Die Flottenkommandantin nahm die Klarmeldungen aller 31 Schiffe zur Kenntnis und wartete ab, während ihr Verband das vereinbarte Manöver tangential zur Sextadimblase flog.

Wenige Sekunden vergingen, dann meldete die Funkstation, dass sie von terranischer Seite kontaktiert wurde.

Paiyoma lächelte. Kurz darauf gab sie den Feuerbefehl.

Die Feuerleitoffiziere der Schiffe ihres Geschwaders ließen aus allen Transitkanonen auf den Schirm feuern. Die Sternengaleonen der Wachflotte blieben weiterhin passiv.

Explosionskelche blühten auf, wurden von noch größeren überfärbt, vergingen.

»Begrenzte regionale Resonanzen!«, rief Paichin, der Wissenschaftliche Leiter der KARRDES.

Zur Bestätigung von Paichins Aussage wurde der Blasenabschnitt direkt neben ihnen schwach bläulich eingefärbt.

Paiyomas Lächeln wurde eine Spur genüsslicher. Sie wusste, dass der Schirm durch den Beschuss nicht in Gefahr zu bringen war.

Aber das war nicht der Punkt.

»Strukturlücken!«, gab Paichin durch.

In der Darstellung erschienen in Flugrichtung acht rot eingefärbte Röhren. Daraus schossen mehrere Dutzend Ortungsreflexe.

Paiyoma nickte anerkennend. Die terranische Heimatflotte hatte erstaunlich rasch reagiert.

Ohne weitere Warnung eröffneten die Terraner das Feuer auf Paiyomas Schiffe.

»Jetzt!«, befahl sie scharf. »Ausweichmanöver und Rückzug!«

Die 31 Schiffe wichen den Angreifern aus, entfernten sich im 90-Grad-Winkel von der Blasenwand und beschleunigten.

Die Zapfenraumer wechselten gleichzeitig in den Linearraum, zwei Sekunden später transitierten die Sternengaleonen.

Die Sayporanerin verließ ihren Befehlsstand.

Sie fühlte tiefe Befriedigung in sich. Nun war alles vorbereitet.

Was, dachte sie, wird nun er aus dieser Situation machen?


5.

Im Lichtwirt-System



Persönliche Aufzeichnungen Prester Jellicoe

Bulls Ansprache hat mich zuerst über alle Maßen verunsichert. Bereits als wir danach zusammen im Gemeinschaftsraum eine leichte Mahlzeit einnahmen, fühlte ich, wie groß die Last war, die Bull mir von der Schulter genommen hat.

Tatsächlich war es ihm weniger darum gegangen, mein Leben neu zu ordnen, als um ein gutes Zusammenspiel zwischen uns während dieser Mission.

Ich werde trotzdem froh sein, wenn der Eitelkeitsauftrag zu Ende ist. Nun muss ich zurück in die Zentrale. Wir werden in weniger als einer Stunde im Lichtwirt-System eintreffen.



*



Er saß zusammen mit Shanda Sarmotte, Chourtaird und Prester Jellicoe in der Zentrale. Der Erste Offizier, der wie ein klassischer Marsianer aussah, stand zwischen den Arbeitsstationen und überwachte mit finsterer Miene die letzten Vorbereitungen vor dem Ende der Linearetappe.

Bull sah auf die Uhr. Es war zwei Minuten nach 15 Uhr Terrania-Standardzeit am 14. Dezember.

»Wie habe ich mir die Spenta überhaupt vorzustellen?«, fragte Prester Jellicoe.

Der Abglanz eines Regenbogens glitt über Chourtairds Gesicht. »Die Spenta sind Sonnenhäusler. Sie leben im Innern von Sternen. Die treffendste Umschreibung ihres Aussehens lautet ›mentale Tropfen‹. Aber ich weiß nicht, ob dir dieses Bild hilft.«

Jellicoe zuckte mit den Schultern. »Werde ich mit ihnen zusammentreffen?«

Chourtaird lächelte nachsichtig. »Shanda Sarmotte und ich werden die Kontaktaufnahme und die Gespräche führen. Auf telepathischem Weg.«

Jellicoe nickte.

»Wir stießen vor langer Zeit im Zentralgestirn Spentytoi  übersetzt bedeutet der Name ›Lichtwirt‹  auf die Wesen, die nach vollkommen anderen Prinzipien aufgebaut waren als wir. Ihre Körper bestehen aus Plasma- und Magnetfeldern. Sie ernähren sich von thermischer und Hyperenergie. Den Weltraum nennen die Spenta den ›Eisraum‹. Als wir sie trafen, besiedelten sie ausschließlich die Hauptsonne ihres Systems, in der sie auch entstanden waren. Wir Sayporaner haben mit ihnen Kontakt aufgenommen und ihnen angeboten, sie in ihren Externen Habitaten aus Ephemerer Materie zu den anderen beiden Sonnen zu transportieren. Die Spenta haben das Angebot nicht ausgeschlagen.«

»Der Begriff ›Ephemere Materie‹ ...«, sagte Jellicoe. »Was genau ist darunter zu verstehen?«

»Übersetzt bedeutet ephemer ›flüchtig‹ oder ›vergänglich‹«, erklärte Chourtaird. »Die Spenta sind in der Lage, aus Sonnenplasma und Hyperenergie die Ephemere Materie herzustellen. Dabei handelt es sich eigentlich um Materieprojektionen mit einer geringen strukturimmanenten Halbwertszeit. Das bedeutet, dass die Sonnenhäusler nach wenigen Wochen bis Monaten die Ephemere Materie erneuern und neu konfigurieren müssen.«

»Und mit solcher Ephemeren Materie haben die Spenta Sol verhüllt?«, fragte Jellicoe.

»Das ist korrekt«, gab Bull zurück. »Und wir werden alles dafür tun, damit die Spenta unsere Sonne wieder leuchten lassen.«

Er betrachtete einen Moment seinen linken kleinen Finger. Das Endglied, das er Chourtaird als Besiegelung ihres Paktes gegeben hatte, war durch das Regenerations-Agens beinahe vollständig nachgewachsen.

»Nur die Spenta sind in der Lage, Sonnen zu bestellen«, sagte er. »Im Auftrag von QIN SHI besiedeln sie innerhalb ihrer Heimatgalaxis Chanda mehrere Sonnen. Wenn ich Chourtaird richtig verstanden habe, erledigen sie für QIN SHI und die anderen Hilfsvölker wissenschaftliche und andere Dienste. Sie haben beispielsweise aus Ephemerer Materie eine sogenannte Plasmastadt gebaut; ein Begegnungszentrum mit planetaren Lebensformen.«

»Nicht alle Spenta wissen, dass sie von meinem Volk dafür eingesetzt wurden, euer Zentralgestirn auszukundschaften und danach zu löschen«, fügte Chourtaird hinzu.

Jellicoe runzelte die Stirn. »Gemäß meinen Informationen taten sie dies, weil ihr es anders nicht geschafft habt, die Leiche der Superintelligenz ARCHETIM zu bergen.«

»Deine Informationen sind korrekt«, bestätigte Chourtaird. »Für diese Mission haben wir mit einer kleinen Gruppe von Spenta zusammengearbeitet, den Lichtwirten. Sie sind eher rassistisch und kolonialistisch eingestellt. Im Gegensatz zu der Mehrheit ihres Volkes verachten sie die Idee einer friedlichen Koexistenz mit Planetenbewohnern. Die Lichtwirte sehen uns alle als Feinde, als niedrige Lebensarten, als Abfallprodukte und Schmarotzer der Sonnen.«

»Die Lichtwirte vom blauen Überriesen Lichtwirt im Lichtwirt-System«, sagte der Schiffskommandant sinnierend, als müsse er die drei Begriffe einzeln für sich abspeichern, damit er sie nicht durcheinanderbrachte. Er blickte zu Bull. »Wenn uns diese Lichtwirte verabscheuen  wie sollen wir sie dann dazu bringen, Ephemere Folie von Sol zu nehmen und die Sonne wieder zu zünden?«

»Das, mein Lieber«, sagte Bull, »ist eine Frage, die ich noch nicht beantworten kann. Wahrscheinlich wird es darauf hinauslaufen, dass wir die Daumenschrauben bei den Lichtwirten anziehen und schauen, was danach geschieht. Oder wir gehen einen Handel mit ihnen ein.«

»Und wir könnten Daumenschrauben respektive Handel aussehen?«

»Frag mich später noch einmal ...«

Arbuthnot Simonin trat vor sie. »Wir treffen in zwei Minuten am Zielort ein«, verkündete er. Dabei sah er aus, als würde er gerade verkünden, dass allen der Bordurlaub gestrichen sei.

»Danke, Major!«, sagte Bull.

Er wuchtete sich aus dem Sessel der Expeditionsleitung. Er hatte zum Lichtwirt-System schon einiges gehört. Nun fühlte er wie immer in solchen Momenten die Vorfreude auf die Ankunft in einem neuen, phantastischen Bereich des Universums ... oder wie in diesem Fall: ein wenig außerhalb des Universums.

»Im Grunde deines Herzens bist du Chef der Explorerflotte geblieben«, urteilte Sarmotte leise, die neben ihn getreten war.

Bull warf ihr einen kurzen Blick zu. »Du durchleuchtest mich doch nicht etwa mit deiner Gabe?«

»Diesmal reichte es, deine Körpersprache zu lesen«, sagte sie. »Erinnert mich ein wenig an Fakan Noorgegs jüngeren Bruder, als ich ihn einmal in den Zoo von Stardust City mitnahm. Zappelig, aufgeregt, glänzende Äuglein ...«

»Fakan Noorgeg  ein Freund von dir aus dem Stardust-System?«

»Wie man es nimmt. Er war mein ehemaliger Vorgesetzter.«

»Aha.« Bull lächelte.

Die LAERTES fiel zurück in den Normalraum. In der Zentrale breitete sich hektische Aktivität aus. Unzählige Datenholos entstanden, teilten sich und zeigten immer neue Auflistungen, Bilder und Diagramme.

Reginald Bull fühlte einen jener Momente der Erhabenheit, die ihn seit mehreren Jahrtausenden und vielen Entbehrungen als potenziell Unsterblichen immer wieder anzutreiben vermochten.

»Es ist ... sehr schön«, sagte Sarmotte neben ihm.

Bull nickte ergriffen.

Der blaue Überriese Spentytoi dominierte das Lichtwirt-System, leuchtete wie ein gewaltiger Saphir in der Schwärze des Alls. Zwei kleinere gelbe Sonnen von der Größe Sols umkreisten die Geburtsstätte der Spenta im Abstand von 7,5 astronomischen Einheiten.

»Phantastisch«, murmelte Jellicoe. »Das erste Sonnensystem, das ich sehe, das seinen Namen auch tatsächlich verdient.«

Chourtaird erhob sich ebenfalls. »Die beiden Begleitsonnen heißen Aymotoi und Veygotoi  oder übersetzt ›Erster‹ und ›Zweiter Lichtscheuer‹.«

»Raumortung!«, rief Simonin. »Mehrere Dutzend fremde Raumschiffe. Sternengaleonen, Zapfenraumer ... und andere Schiffe!«

»Ich sehe es«, gab Bull zurück, dessen Blick sich bereits auf dem entsprechenden Holo festgesaugt hatte. »Und du bist sicher, dass sie uns in Ruhe lassen werden?«, fragte er mit einem raschen Seitenblick zum Sayporaner.

»Obwohl sie ihr eigenes System nicht durch eine Flotte absichern, handeln sie absolut souverän«, antwortete Chourtaird ruhig. »Kein Schiffskommandant käme auf die Idee, im Lichtwirt-System ein militärisches Manöver zu beginnen.«

Bull zählte in Gedanken auf hundert. Keines der anwesenden Schiffe reagierte auf ihre Anwesenheit. Es gab weder abrupte Ortswechsel, noch wurden Schutzschirme hochgefahren.

Der Sayporaner wandte sich Shanda Sarmotte zu. »Bist du bereit?«

Die Stardust-Terranerin lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schloss die Augen. »Ich bin bereit.«

»Folge mir«, sagte Chourtaird leise, während auch er die Augen schloss. Perlmuttfarbene Schlieren strichen über sein Gesicht.

Sekunden später wirkten beide, als wären sie eingeschlafen.

Prester Jellicoe suchte Bulls Blick. »Sie nehmen Kontakt mit den Spenta auf?«

Bull nickte stumm. Er verglich die eingeblendeten Daten mit den Angaben, die Chourtaird zuvor geliefert hatte.

Der blaue Überriese Lichtwirt hatte einen Durchmesser von knapp 64 Millionen Kilometern und die elffache Masse von Sol. Seine Oberflächentemperatur wurde mit 9100 Kelvin angegeben. Die beiden solähnlichen Sterne durchmaßen jeweils 1,36 Millionen Kilometer, waren nur unwesentlich masseärmer als Sol und brachten die Temperatur an der Oberfläche auf ungefähr 5800 Kelvin.

Kein Wunder, dass die Sonnenhäusler den Weltraum den »Eisraum« nennen, dachte Bull. Schon der Umzug von Lichtwirt auf eine der kleineren Sonnen muss für die Spenta eine einschneidende Erfahrung gewesen sein.

Zwei Minuten vergingen in atemloser Stille, dann sagte Sarmotte plötzlich: »Wir haben die Erlaubnis, die Plasmastadt zu betreten. Eine Fähre wird uns abholen und in den Zweiten Lichtscheuer bringen.«

Bull blickte anerkennend zu Chourtaird, dessen Mundwinkel sich zum augurischen Lächeln verzogen hatten. Dem Residenten wurde klar, dass sie die schnelle Kontaktbereitschaft der Spenta in erster Linie dem Sayporaner zu verdanken hatten.

Als hätte Chourtaird Bulls Blick gespürt, öffnete er die Augen. »Wir werden gefragt, wie viele Personen auf die Fähre übersetzen wollen«, sagte er.

Bull hob die Schultern. »Na drei. Shanda, du und ich.«

Der Sayporaner warf einen Blick zu Jellicoe. »Ich schlage vor, dass der Kommandant mitkommt«, sagte Chourtaird. »Es wäre von Vorteil, wenn ein  und ich entschuldige mich für diesen Ausdruck  normaler Terraner uns begleiten würde.«

Bull runzelte die Stirn. »Das ist so nicht vorgesehen.«

Chourtaird lächelte nachsichtig. »Das ist noch kein Argument, mein lieber genetischer Verwandter. Prester Jellicoe wäre eine wünschenswerte Verstärkung für uns, da er im Gegensatz zu uns den Spenta nicht vorbelastet entgegentreten würde. Er wäre unsere neutrale Stimme, unser Gewissen.«

Der Resident blickte von Chourtaird zu Jellicoe und wieder zum Sayporaner zurück. »Ich finde diese Argumentation ein wenig übertrieben. Er würde uns auf der LAERTES ...«

»Resident«, unterbrach ihn Jellicoe. »Selbst wenn ich keine große Hilfe wäre, würde ich euch gern begleiten. Es wäre ... mir eine Ehre.«

»Gibt es nicht tausend Dinge, um die du dich in der LAERTES kümmern solltest?«, fragte Bull mit leisem Spott.

Der Kommandant grinste. »Um die wichtigen und dringenden Dinge habe ich mich bereits gekümmert. Und der Rest ist für meine Crew kein Problem.«

Der Resident gab sich geschlagen. »In Ordnung.« Er wandte sich Sarmotte zu. »Haben sie angedeutet, wie lange wir auf die Transportfähre warten müssen?«

Sarmotte hob die Schultern. »Sie haben keine Zeitbegriffe verwendet. Ich gehe von ein paar Stunden aus. Vielleicht zwei, drei?«

»Gut«, sagte Bull. »Dann befehle ich eine Zwangsruhepause für alle Mitglieder der Expedition!«

Jellicoe zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wie meinst du das?«

»Wie ich es gesagt habe«, sagte Bull mit liebenswürdigem Unterton. »Eine nicht verhandelbare Pause von allen anfallenden Aktivitäten, bis die Fähre hier ist. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte Sarmotte und verließ die Zentrale.

Jellicoe nickte widerstrebend. »Verstanden«, murmelte er.



*



Aus Sarmottes veranschlagten drei Stunden wurden fünf. Dann näherte sich ihnen eine automatische Fähre, deren Äußeres einer Stimmgabel ähnelte, und dockte an der LAERTES an.

Um exakt 20.10 Uhr Terrania-Standardzeit wechselten Reginald Bull, Shanda Sarmotte, Chourtaird und Prester Jellicoe auf die Fähre und ließen sich in die Plasmastadt bringen.


6.

Resonanzgrüße



Henrike Ybarri schrak aus dem Schlaf hoch.

War es nur ein Traum gewesen, oder hatte Shamsur Routh tatsächlich ihren Namen gerufen?

Im Dunkel ihrer Kabine glomm das Zeichen LAOTSES. Der Adrenalinschub kam, von einem Augenblick auf den anderen fühlte sie sich hellwach.

»Was gibt es?«

»Angriff auf den Sextadimschleier«, erklang LAOTSES wohlmodulierte Stimme.
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Die Erste Terranerin runzelte die Stirn. »Die fünfundzwanzigtausend Sternengaleonen?«

»Einunddreißig. Sternengaleonen und ein neuer Schiffstyp.«

»Müssen wir uns Sorgen machen?«

»Es handelt sich nicht um einunddreißigtausend Schiffe, Henrike«, erklärte LAOTSE. »Es sind genau elf. Dazu kommen zwanzig weitere Schiffe in Zapfenform. Und nein. Nach bisherigem Kenntnisstand ist der Schleier nicht in Gefahr. Die vom Beschuss erzeugten Resonanzen entsprechen den Erwartungen.«

In der Holosphäre erschien die Darstellung eines Raumschiffes.

Ybarri schoss hoch. »Ich will mit Delorian sprechen! Ist er bereits verständigt?«

»Ich informiere ihn in genau diesem Augenblick.«

»Gut. Ich begebe mich in Besprechungsraum zwei auf diesem Deck. Er soll so schnell wie möglich kommen. Und von dir will ich wissen, was die Sayporaner mit diesem Angriff bezwecken. Oder ob in den neuen Schiffen eine Technologie verbaut ist, die dem Schirm und uns gefährlich werden könnte!«

Die Erste Terranerin griff nach einer einfachen Bordkombi, eilte in die Nasszelle, füllte ein Antigravfeld mit eiskaltem Wasser, steckte den Kopf hinein und zählte bis fünf.

Dann schlüpfte sie in die Kombination, während Luftblätter ihren Kopf trockneten. Sie warf einen Blick in das Spiegelfeld, strich sich die Haare zurück und fixierte sie.

Das musste reichen.

Sie rannte aus der Kabine. Seit LAOTSES Anruf waren keine vierzig Sekunden vergangen.

Ybarri erreichte den Besprechungsraum gleichzeitig mit Delorian. Rhodans Sohn sah aus wie immer.

Ob er überhaupt noch lästigen körperlichen Zwängen wie Schlaf unterworfen war?

In der Wand des Besprechungsraumes war eine Holomulde eingelassen. Darin blendete LAOTSE die Ereignisse an der Außenhülle der sechsdimensionalen Blase ein.

Ein Geschwader aus zweihundert terranischen Schiffen stieß gerade durch Strukturschleusen in den Außenraum und eröffnete sofort das Feuer auf die einunddreißig Angreifer.

Diese ließen sich nicht auf den Kräftevergleich ein und flogen umgehend ein Ausweichmanöver, das sie von der Blase wegbrachte. Innerhalb von Sekunden hatten sie so weit beschleunigt, dass sie in übergeordnete Kontinua wechseln konnten.

Sie verschwanden aus der Darstellung.

»Haben sie etwas ausgeschleust?«, fragte die Erste Terranerin. »Sonden, Minen, Geräte irgendwelcher Art?«

»Die Wahrscheinlichkeit dafür beträgt bisher nicht ganz zwölf Prozent. Die Ortung ist aber noch nicht abgeschlossen.«

Ybarri wandte sich Delorian zu. »Was waren das für Schiffe?«, fragte sie. »Kennst du den Schiffstyp? Wer ist da an Bord? Könnte darin eine Apparatur stecken, die den Sextadimschleier schädigen sollte?«

Delorians Miene war ernst, er schien aber nicht sonderlich besorgt zu sein. »An Bord dieser Zapfenraumer befinden sich meist Dosanthi, wahrscheinlich auch Badakk. Beides sind Hilfsvölker von QIN SHI, zu denen ich gern mehr Informationen geben kann. Von einer Waffe gegen den sechsdimensionalen Schleier ist mir aber nichts bekannt; es erscheint mir zudem wenig wahrscheinlich. Die Zapfenraumer sind mehr Truppentransporter denn Angriffs- oder Experimentalschiffe.«

»Dann ging es dem Angriffsgeschwader wirklich nur darum, kurz aus allen Rohren zu feuern und wieder zu verschwinden?«, fragte Henrike Ybarri. Sie stutzte, als ihr ein Detail auffiel, das sie bisher in ihren Überlegungen außer Acht gelassen hatte. »Und um diese Resonanzen zu erzeugen, von denen du gesprochen hast, LAOTSE.«

»Meine Wahrscheinlichkeitsberechnungen besagen ebenfalls, dass das Erzeugen der Resonanzen der wahre Zweck des Manövers war«, verkündete die Hauptpositronik der Solaren Residenz. »Insbesondere deswegen, weil der Salventakt der Schiffe zeitlich genau aufeinander abgestimmt war.«

»Die Fremden haben also eine Botschaft geschickt«, murmelte Ybarri. »Fragt sich bloß, an wen.«

Delorian nickte. »Das ist eine gute Frage. Wirst du Reginald Bull informieren?«

»Selbstverständlich. Ob er zurückkommen soll, entscheidet er allerdings selbst.«

Sie ließ LAOTSE die Meldung formulieren und mit dem entsprechenden Bild- und Datenmaterial ausstatten. Dann wurde sie als Rafferspruch zur LAERTES geschickt.

Kurze Zeit später ging eine Bildverbindung ein. Ein mürrisch aussehender Mann erschien in der Holodarstellung.

Am unteren Rand wurde der Name eingeblendet: Major Arbuthnot Simonin. Der Erste Offizier der LAERTES.

»Der Resident und sein Team  darunter der Kommandant Prester Jellicoe  haben die LAERTES vor etwas mehr als drei Stunden verlassen. Wir haben seither keinen Kontakt mehr mit ihnen.«

»Danke für die Information, Major«, sagte die Erste Terranerin. »Schick mir bitte ein Update, sobald es Neuigkeiten gibt.«

Der Major nickte ernsthaft. »Selbstverständlich, Erste Terranerin.«

Sie beendeten die Funkverbindung.

Henrike Ybarri blickte Delorian nachdenklich an. Die Entwicklung gefiel ihr ganz und gar nicht.


7.

Phenubenklänge im Dunkeln



Er erwachte.

Angenehme Dunkelheit umfing ihn. Lange hatte er geschlafen, viele Wochen lang. Nun hatte ihn etwas geweckt.

Er machte eine vorsichtige Bewegung. Alles war noch dran. Alles funktionierte, wie es sollte. Er war noch er.

Eine Weile blickte er nur stumm aus dem eng begrenzten Sichtfenster der Stele und versuchte sich daran zu erinnern, ob und vor allem was er während des Schlafes geträumt hatte.

Aber da war nichts.

Eine Stasiskonservierung unterschied sich ganz entscheidend von einem für Leib und Geist heilsamen Schlaf.

Er öffnete den Verschluss der Metallstele und machte einen vorsichtigen Schritt. Es funktionierte. Die Kräfte verließen ihn nicht.

Für seinen Körper war tatsächlich keine Zeit vergangen, seit der statische Transmitter ihn hyperdimensional entstofflicht und in dieser Form gespeichert hatte. Ein Transmittersprung, der nicht durch den Raum, sondern quasi durch die Zeit erfolgt war.

Einen Moment dachte er darüber nach, ob er dereinst, wenn sein Körper so alt und gebrechlich war wie jener Paichanders, verfügen sollte, eine längere Stasiskonservierung zu befehlen.

Solange die Metallstele über Energie verfügte und in regelmäßigen Abständen gewartet wurde, könnte er theoretisch Millionen von Jahren als entstofflichter Körper überdauern.

Vor seinem inneren Auge sah Paitäcc die Metallstele in einer Roboterkuppel auf einem kleinen Himmelskörper stehen. Einem Asteroiden vielleicht. Sein Körper würde vom statischen Transmitter hyperdimensional entstofflicht und gespeichert.

In Abständen von Jahrhunderttausenden könnte er materialisieren, um zu schauen, wie sich das sayporanische Reich innerhalb des Neuroversums entwickelte.

Er würde zur Verbindung zwischen Vergangenheit und Zukunft werden, zum Ewigen.

Er würde älter sein als jedes andere Lebewesen, vielleicht sogar QIN SHI überdauern.

Ein wohliger Schauer breitete sich über seinen Körper aus, als er an die Möglichkeiten dachte, die ihm dieses Gerät bieten könnte.

Aber noch war er jung. Noch hatte er einen Auftrag, den er erfüllen musste.

Im Halbdunkel des Raumes tappte er auf nackten Sohlen zum Tisch, auf dem eine Kerze stand.

Er lächelte, als er den Docht entzündete. Sofort stiegen ihm die Aromen in die Nase, deren Träger im Talg eingelassen waren. Seine Erinnerungen sprachen am besten auf Gerüche an.

Vor seinem inneren Auge sah er ferne Welten und ferne Zeiten, zu denen er einmal gehört hatte.

»Soll ich Licht machen?«, fragte eine sanfte Stimme.

»Das ist nicht nötig«, sagte er.

Das Bordlicht war ihm immer ein wenig zu grell. Und solange sie unter sich waren, musste er keine Rücksicht nehmen.

Er nahm die bereitgelegte Arbeitsuniform und schlüpfte hinein. Die Flamme der Kerze hatte ihre volle Größe erreicht und warf seinen Schatten unruhig und bizarr vergrößert an die Wand.

Die Schatten zukünftiger Ereignisse, dachte er.

Er verließ die Stasiskammer und ging durch die stillen Gänge. Von fern erklang ein wehmütig aufmunternder Ton. Eine wunderbare Melodie. Seine Schritte folgten automatisch der Spur der Musik.

Paitäcc betrat die Zentrale.

Stradcoyo saß in einem Formsessel. Die Finger hüpften über die Klappen der Phenube, während der Arm den Sack langsam zudrückte, aus dem die Luft strömte.

Die dunklen, nachhallenden Töne taten Paitäcc bis tief in sein Innerstes gut. Wie immer, wenn er dem Spiel einer Phenube beiwohnte, verspürte er eine nostalgisch-glückliche Wehmut, die ihn an alte Zeiten erinnerte. Unbeschwertere und glücklichere Zeiten, aber auch das Gegenteil davon.

Stradcoyo hatte ihn zweifellos bemerkt, setzte aber das Spiel der Phenube fort.

Er setzte sich hin und lauschte.

Ein weiteres Besatzungsmitglied erschien. Chourvläsd. Der Chour drückte eine stumme Grußerbietung in Paitäccs Richtung aus und setzte sich ebenfalls in einen der Sessel, um den Klängen der Phenube zu lauschen.

Lange nachdem Stradcoyo geendet hatte, hingen die beiden Zuhörer den im Raum stehenden Eindrücken nach. Dann erklang die leise Stimme erneut.

»Das Signal ging vor einer Stunde ein. Deshalb habe ich dich geweckt, Paitäcc.«

»Wie kam dieses Signal herein?«, fragte er.

»Eine Energieresonanz«, informierte der Schiffsrechner. »Sie war außerordentlich schwach, aber noch detektierbar und eindeutig in ihrer Aussage. Das Solsystem liegt unter einem technisch hochwertigen Schutzschirm.«

»Gut«, sagte Paitäcc. »Dann ist es an der Zeit, unsere furchtsamen Krieger zu wecken.«

Zusammen mit Stradcoyo machte er sich auf den Weg.

Chourvläsd blieb in der Zentrale zurück, schien zu meditieren. Paitäcc wusste aber, dass der Chour Kontakt aufnahm. Chourvläsd, der Explikator, war seine eigene Verbindung zu den Spenta, den Sonnenbrütlingen.

Paitäcc hatte die Mitglieder dieses Unternehmens sorgfältig ausgesucht. Alle wussten genau, was zu tun war, alle genossen sein tiefstes Vertrauen.

Und sie hatten von den Gerüchten gehört, dass Inspektor Paitäcc der aussichtsreichste Anwärter auf den Posten des Dekans der Akademie für Logistik war. Wenn der altersschwache Paichander eines Tages seine Funktion übergeben musste, würden die Vertrauten des neuen Dekans ebenfalls von Beförderungen profitieren.

Diese Mission konnte und würde für sie alle ein Sprungbrett sein. Die Vorbereitungen waren intensiv gewesen. Nun kamen die Ereignisse in Gang, und Paitäcc zweifelte nicht daran, dass er und seine Leute höchst erfolgreich sein würden.

Sie verließen die Bughalbkugel und ließen sich vom Antigravlift in den Mittelteil des Schiffes tragen, der die 13 Ebenen mit den Wohnkavernen der Dosanthi trug.

Auf dem Weg begegneten sie einigen Badakk, die den technischen Unterhalt des Schiffes sicherstellten.

Paitäcc fühlte keine große Verbundenheit mit den zylinderförmigen Lebewesen, im Gegensatz zu den Dosanthi.

Die von Furcht getriebenen und mit Furcht kämpfenden Wesen des Planeten Dosanth faszinierten ihn, seit er zum ersten Mal von ihnen gehört hatte.

Sie lebten in einer ganz eigenen Tragik. Ihre Furcht war ihre Triebfeder. Sie lähmte und spornte sie an. Bedeutete für sie gleichzeitig Belastung als auch Waffe.

Dosanthi waren einfache, aber auch komplexe Geschöpfe. In einer kindisch-kindlichen Litanei feierten und bemitleideten sie sich selbst.

Stradcoyo und er erreichten die oberste Ebene des Mittelteils. Die kugelförmigen Wohnkavernen der Dosanthi lagen unter den sechs ausladenden Zackenstrukturen der Ebene.

Zu Fuß machten sie sich auf den Weg. Unter ihren Stiefeln knirschte leise das Bodengranulat, das zwischen den Wohnkavernen ausgestreut war und die Dosanthi an ihre Heimatwelt erinnern sollte. Ansonsten war in diesem Teil seines Flaggschiffes kein Laut zu hören.

Paitäcc genoss die Ruhe und fast gänzliche Abwesenheit von technischen Geräten in den Dosanthi-Ebenen. Wann immer er in der Vergangenheit die Gelegenheit gehabt hatte, sich mit einem der furchtsamen Krieger auszutauschen, hatte er dies getan.

Ihre Jugend in einer labyrinthischen Gefühlswelt. Ihre Verwurzelung mit den lebenden Wänden. Die einzigartige Symbiosepartnerschaft mit der moosartigen Dosedo-Pflanze, die mit blauen Kristallen vom Heimatplaneten Dosanth gesättigt waren.

Die Pflanzen bildeten in den Wohnkavernen die halb organischen Wände, an denen die Dosanthi den größten Teil ihres Lebens verbrachten. Mit ihnen und im Zusammenspiel mit den Dosan-Drüsen wurde die Angst der Dosanthi in Aggression transformiert.

Nur wenn ein Dosanthi genügend Calanda  die aggressive Aufladung  aufgebaut hatte, würde er sich in einen Krieger verwandeln, von der Wand herabsteigen und in den Kampf ziehen.

»Kampf« bedeutete für sie der Einsatz ihrer eigenen Angst als Waffe. Sie nannten es das »Ogokoamo«. Die gespiegelte Angst, wörtlich übersetzt der »Angst-Dunst«. Eine paranormale Gabe, die bei allen Gegnern den ultimativen Fluchtreflex auslöste.

Paitäcc hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Zehntausende von Kämpfern von scheinbar übermächtigen Armeen die Waffen hatten fallen lassen und in beispielloser Panik davongerannt waren, als sich ihnen eine kleine Gruppe Dosanthi genähert hatte.

Wenn ein Dosanthi vom normalen in den aggressiv erregten Zustand überwechselte, ging mit seinem Körper eine unglaubliche Wandlung vor, die »Agalaria« genannt wurde: Der zuvor runzlige, lamellenartige Leib richtete sich schlagartig auf. Der Buckel verschwand, die O-Beine streckten sich, der Körper erschien plötzlich dünn und sehnig. Ein hoch erhobener Kopf, eine heisere und aggressive Stimme.

Perfekte Krieger für Bodeneinsätze.

Die beiden Sayporaner erreichten Sairetts Privatkaverne.

»Warte bitte hier«, sagte Paitäcc zu Stradcoyo.

Dann trat er in die Kaverne. Seine Schritte wurden vom Ferrokat-Moos geschluckt, das den Boden der höhlenartigen Behausung des Dosanthis bedeckte. Die Luft war trocken. Sie roch nach Pflanzen und ein wenig säuerlich.

Chular Sairett klebte an seiner Wand. Im Halbdunkeln sah Paitäcc, wie sich die Seiten seines Lamellenkörpers sanft hoben und senkten.

Der Sayporaner desaktivierte die Tiefschlaf-Apparatur, setzte sich hin und wartete.

Paitäcc hatte die wissenschaftlichen Erklärungen ihrer Fähigkeit des dosanthischen »Wandklebens« verinnerlicht.

Die spezielle Beschaffenheit ihrer Lamellen sorgte für die fast perfekte Adhäsion an Oberflächen.

Die Haftstrukturen bestanden aus extrem verästelten Mikrohärchen. In Längsreihen angeordnete Lamellen waren einseitig mit winzigen Haftborsten besetzt. Diese Borsten faserten wiederum zu etwa tausend am Ende tellerförmig verbreiterten Auswüchsen auf.

Ausgenutzt wurden dabei schwache Wechselwirkungen von kurzfristig auftretenden asymmetrischen Ladungsverteilungen um Atome. Vielfach schwächer als richtige Atombindungen, aber dank der Anzahl und der Oberflächenform der tellerförmigen Auswüchse stark genug, um das Gewicht des Dosanthis zu halten. Damit konnten sie nicht nur an spiegelglatten Wänden, sogar auch an Decken haften.

Chular Sairett bewegte sich matt.

»Ist es ... ist es so weit?«, fragte die Stimme aus dem Halbdunkeln.

»Ja«, sagte Paitäcc. »Es ist so weit. Wecke deine Krieger!«

Der Sayporaner lächelte grimmig. An Bord seines Flaggschiffes KOKOLLUN klebten über zweitausend Dosanthi an den Wänden, voll aufgeladen mit Calanda.

Zweitausend furchtsame Krieger für das Solsystem.

Und viele mehr.


8.

In der Plasmastadt



Persönliche Aufzeichnungen Prester Jellicoe

Ich muss sagen, dass ich von meinem Vorstoß selbst überrascht war. Im Nachhinein kann ich nicht mehr sagen, weshalb es mich derart stark auf diese Mission gezogen hat.

War es wieder meine Eitelkeit? Meine Gespenster?

Nein. Da steckt mehr dahinter. Als Begleitung von Bull und der anderen beiden bin ich das unwichtigste, das entbehrlichste Rädchen im Gehäuse. Auf mir lastet überhaupt kein Erfolgsdruck. Ich kann nur gewinnen, nicht verlieren.

War es das?

Dem permanenten Druck von der LAERTES für ein paar Stunden zu entfliehen, um zusammen mit diesen drei VIPs ein gänzlich unbelastetes Abenteuer zu erleben?

Meinen eigenen, ganz historischen Moment, an dem nicht ich, sondern die anderen gemessen werden?

Wie auch immer. Ich freue mich darauf.

(Seltsam. Den letzten Satz habe ich in meinem Logbuch noch nie verwendet.)



*



Was zuerst nach einem kurzen, routinemäßigen Flug ausgesehen hatte, streckte sich wie zäher Kaugummi.

In einer kahlen Kammer ohne Sitzgelegenheiten oder sonstige Einrichtungsgegenstände harrten sie aus. Es war ein Blindflug. Es gab keine Fenster, keine Monitoren, keine Datenholos, die irgendwelche Rückschlüsse über die Umgebung zugelassen hätten. Nicht einmal die sensiblen Orter ihrer SERUNS lieferten verwertbare Daten.

Wenn nicht Sarmotte und Chourtaird ihnen ab und zu bestätigt hätten, dass sie sich den Spenta und der Plasmastadt langsam, aber stetig näherten, hätten sie vermuten müssen, dass sie in eine Falle gelockt wurden.

Und es gab keine für sie atembare Atmosphäre. Sie mussten die Visiere geschlossen halten.

Bull betrachtete die Gesichter hinter den Helmscheiben. Chourtaird trug einen sayporanischen Schutzanzug. Über den Helmfunk hörte Bull die leisen, säuselnden Töne einer Phenube. Auch Shanda Sarmotte hörte Musik. Ihre klang ungleich rockiger als jene des Sayporaners.

Das Musikgemisch verstärkte Bulls Unbehagen, das er seit dem Betreten des Stimmgabelschiffes verspürte. Er gab seiner Anzugpositronik den Befehl, die Musik auszufiltern.

Prester Jellicoe saß in einer Ecke, die Schultern an die Wände gelehnt, und schlief.

Bull kam nicht umhin, Respekt für die stahlharten Nerven des Kommandanten der LAERTES zu empfinden. Oder war er nur erleichtert, dem alltäglichen Druck seiner Funktion und den zahlreichen selbst aufgehalsten Zusatzaufgaben für ein paar Stunden zu entfliehen?

Er ließ sich zum wiederholten Male Sarmottes abschließenden Missionsbericht im Innendisplay einblenden. Diese Randbemerkung hatte ihn elektrisiert, und er fragte sich, wie Perry Rhodan darauf reagieren würde.

Es war ein Zitat Toufecs gewesen. Der ehemalige Karawanenräuber und Vertraute Delorians hatte nichts weiter als das aktuelle Verständnis des Zwiebelschalenmodells infrage gestellt.

Toufec ging nicht davon aus, dass die Superintelligenzen ein zwangsläufiges Ergebnis einer kosmischen Evolution seien, und hatte auf die vielen Leichname hingewiesen, die es bereits in der Anomalie gab: ALLDAR, ARCHETIM, PAUTHOFAMY. Er hatte richtigerweise gefragt, weshalb all diese Superintelligenzen gestorben waren, wenn ihr Weg zu einer Materiequelle eigentlich vorgezeichnet sein sollte.

Bull dachte eine Weile darüber nach, welche Rolle die Superintelligenzen tatsächlich spielten. Er bedauerte es, sich nicht mit Rhodan, Atlan oder Saedelaere über das Thema austauschen zu können, die bereits viel tiefer den Hauch des Kosmos geatmet hatten als er.

Er seufzte, blickte auf die Zeitanzeige seines Multifunktionsarmbandes. 22.53 Uhr. Sie waren seit beinahe drei Stunden unterwegs.

»Verfluchte Untätigkeit«, murmelte er.

Siebzehn Minuten später öffnete Chourtaird plötzlich die Augen, blickte Bull direkt an. »Wir sind angekommen«, verkündete der Sayporaner.

Wie zur Bestätigung seiner Worte schob sich die Tür beiseite. Bull erhob sich, ließ Jellicoe durch dessen Anzugpositronik aufwecken und wartete, bis alle drei Begleiter bereit waren.

Sie verließen die Fähre durch den gleichen tristen Gang, den sie am Anfang ihrer Reise benutzt hatten. Bull ging voraus, lauschte dem Echo seiner Schritte über das Außenmikrofon.

Aus der Ferne erklang ein Zischen und darauf ein metallenes Schaben.

Sie erreichten den Transitbereich der Fähre. Das Außenschott war geöffnet. Der SERUN meldete ein schwaches Energiefeld, das die Atmosphäre zurückhielt.

Ohne zu zögern, schritt Bull durch das Energiefeld und trat in eine weite, aber niedrige Halle, kaum zweieinhalb Meter hoch. Unförmige Gegenstände ragten vor den Wänden links und rechts von ihm auf wie eine Allee von Skulpturen eines fremdartigen Künstlers. Orangerotes Licht kam von überall und nirgends.

Bull blieb stehen und wartete, bis die anderen auf seiner Höhe waren.

»Mein Anzug sagt, dass die Atmosphäre atembar ist.« Sarmottes Stimme klang kehlig.

Bull nickte, dann ging er in die Hocke und strich nachdenklich über den Boden. Durch die Rezeptoren der Handschuhe fühlte er die Kälte, die von dem metallartigen Material ausging, obwohl die Temperaturanzeige im Innendisplay 21 Grad Celsius vermeldete.

»Das Material fühlt sich kühl an, metallisch«, murmelte er mehr zu sich als zu den anderen, »aber wie sehr kaltes Metall, irgendwie ... saugend.«

»Es ist Ephemere Materie«, sagte Chourtaird. »Wie ich bereits sagte, ist die gesamte Plasmastadt aus Ephemerer Materie gebaut; sie wurde von den Spenta ohne Hilfe anderer Völker erschaffen.«

Bull öffnete die Verriegelung des Visiers. Vorsichtig atmete er ein. Die Luft schmeckte steril, ähnlich jener innerhalb des SERUNS, sofern man auf die Beimengung von Duftstoffen verzichtete.

»Atmen wir hier eigentlich auch Ephemere Luft?«, fragte Bull trocken. »Ach, sag es nicht. Ich will es gar nicht wissen.« Er richtete sich auf. »Wie geht es jetzt weiter? Haben euch die Spenta verraten, ob wir abgeholt werden? Müssen wir den Weg selbst finden?«

»Ich spüre die Nähe der Spenta«, sagte Sarmotte, nachdem sich ihr Helm in der Halskrause zusammengefaltet hatte. »Wenn ich sie richtig verstehe, wurde alles ... hm ... organisiert.«

»Aha«, machte Bull.

In diesem Augenblick bildete sich am anderen Ende der Halle ein Loch in der Wand und öffnete sich wie eine Pupille.

»Das scheint die Einladung zu sein«, brummte Bull.

Er stapfte los. Der Boden federte unerwartet stark, beinahe wie ein Trampolin. Von Prester Jellicoe kam ein überraschtes Schnaufen.

Bull warf einen Blick über die Schulter. Der Oberst hatte den Helm ebenfalls geöffnet. Bull, der erwartet hatte, bei Jellicoe einen Anflug von Angst wahrzunehmen, sah sich enttäuscht.

»Alles in Ordnung«, sagte der Raumschiffskommandant. »Es ist bloß ein eigenartiges Gefühl, wenn der Boden federt, während die Decke so niedrig hängt.«

Bull nickte. »Ich weiß.«

Jellicoe grinste. »Erreichst du überhaupt die Decke, wenn du die Arme ausstreckst und Anlauf nimmst?«

Bull hob einen warnenden Finger. »Vorsicht«, sagte er mit gespielter Ernsthaftigkeit. »Ich bin immer noch Resident, junger Mann!«

Als sie bis auf drei Meter an die Linsenöffnung herangekommen waren, traten ihnen plötzlich zwei humanoide Gestalten entgegen.

Bull blieb abrupt stehen, hörte, wie die anderen beiden es ihm gleichtaten.

Er erkannte sie wieder. Nicht von einer persönlichen Begegnung, sondern aus Sarmottes Bericht.

Die eine Gestalt war klein, vielleicht eineinhalb Meter groß, wirkte mädchenhaft, ein wenig pummelig. Das Gesicht war weiß und starr wie bei einer Porzellanpuppe. In der Stirnmitte prangte ein münzgroßes gezacktes Loch, das von einem hellgrün schimmernden Netz überspannt wurde. Sie trug eine Art Rüstung, nachtschwarz kontrastierend zu ihrem Gesicht. Die Füße steckten in grauen Stiefeln.

Neben ihr ragte ein roboterhafter Koloss auf. Zwischen der Oberseite seines Zylinderkopfes und der Decke blieben gerade zwei Handspannen Zwischenraum. Sein wuchtiger Körper bestand aus dunkelgrünem Metall. Das Gesicht  sofern er eines hatte  wurde durch einen zylinderförmigen Vollvisierhelm verdeckt. Darin wallte ein grünlicher Nebel, in dem sich ferne Blitze zu entladen schienen.

Er schwebte drei Fingerbreit über dem Boden. Beim Gehen hatte er die Beine nicht bewegt, auch die Arme lagen wie angeschmiedet am Leib. Die Hände  wie jene der kleineren Gestalt  hatten nur einen Daumen und zwei Finger.

Eine Zofe und ein Junker, dachte Bull.

»Willkommen in der Plasmastadt«, sagte die Zofe, ohne dass sich ihr Mund bewegte. Das hellgrün schimmernde Netz an ihrer Stirn vibrierte im Takt der Worte. Erst da gewahrte Bull, dass an den Fäden kleine Tröpfchen klebten.

Wie Tautropfen an einem Spinnennetz.

»Mein Name ist Isgrun«, sagte die Zofe. »Der Junker wird Algamad genannt.«

Bull stellte Chourtaird, Sarmotte und Jellicoe vor. Isgrun nahm die Informationen unbewegt zur Kenntnis.

»Wir bringen euch zu eurer Unterkunft«, sagte sie mit zitterndem Stirnnetz.

Bull neigte dankend den Kopf. »Das ist ein sehr freundliches Angebot. Aber es wäre uns lieber, wenn wir so schnell wie möglich empfangen werden könnten. Die Zeit drängt.«

Er spürte mehr, als er sah, dass Chourtaird neben ihn trat. Der Sayporaner legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Dennoch lehnen wir das Angebot nicht ab«, sagte Chourtaird. »Wir freuen uns auf die Unterkunft  und sei es nur für jene kurze Zeit, in der wir sie benutzen können.«

Bull nahm Chourtairds Vorstoß erstaunt zur Kenntnis, fügte sich aber stillschweigend. Der Sayporaner hatte seine Gründe.

Der Tau in Isgruns Stirnnetz zitterte. »Folgt mir!«

Die Zofe drehte sich um und ging durch die Linsenöffnung. Algamad folgte ihr schwebend, Chourtaird schloss sich, ohne zu zögern, an.

»Dann wollen wir mal!«, sagte Bull.

Zusammen mit Jellicoe und Sarmotte folgte er dem seltsamen Grüppchen. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Die Kampfstiefel der SERUNS, die weichen Sohlen der Zofe.

Ansonsten war es in der Plasmastadt fast beängstigend still.

Bull presste die Lippen aufeinander.

Die Beklommenheit in ihm wurde mit jedem Schritt deutlicher. Seit dem Anblick der PÄRSTAIR, des sayporanischen Kathedralenturmraumers, holte ihn der Gedanke an die St. Patrick's Cathedral immer wieder ein. Nie hatte er sich ihm aber so brutal aktuell und unausweichlich präsentiert wie in diesem Moment.

Die unbehagliche Stille. Das Porzellangesicht der Zofe, das sich in seinen Gedanken langsam mit dem von Madis Puppe vermischte. Das Unwirkliche ihrer Anwesenheit in diesem Habitat.

Nicht verrückt machen lassen von falschen Assoziationen!, dachte er. Es spielt sich alles in meinem Kopf ab!

Die Wände der Korridore wurden heller, gingen über in ein milchiges Weiß, wurden manchmal durchscheinend wie bei einem Schattenspiel. Dahinter bewegten sich Silhouetten. Mal humanoid, mal gänzlich fremd.

Bull presste die Augen zusammen, öffnete sie wieder, blinzelte.

Die Eindrücke blieben.


9.

Das Erwachen der Furchtkämpfer



Zusammen mit Chular Sairett ging Paitäcc von Wohnkaverne zu Wohnkaverne. Er beobachtete, wie der Kommandant der Dosanthi seine Krieger aufweckte.

Viele von ihnen wurden sofort von ihrer ureigenen Furcht gepackt. Sairett sprach auf sie ein, rief ihnen ihren Auftrag ins Gedächtnis zurück.

»Denkt an das Calanda!«, riet er einer Gruppe junger Dosanthi. »Spürt die Kraft der Wände! Nehmt so viel Calanda in euch auf wie nur irgend möglich. Das Calanda ist eure Energie, eure Waffe.«

Paitäcc blieb stets im Hintergrund. Er wollte die Furcht der Krieger, die er förmlich riechen konnte, nicht weiter schüren.

Welch außergewöhnliche Kräfte in den Dosan-Drüsen stecken, dachte er. Was, wenn ich mir einige davon integrieren würde?

Der Gedanke faszinierte ihn.

Die Integration der Drüsen in seinen Körper wäre vom medizinisch-genetischen Standpunkt sicherlich leicht zu bewerkstelligen. Er hatte schon etliche Organe anderer Lebewesen in sich vereint. Aber es war fraglich, inwieweit die spezielle Funktion der Dosan-Drüse in seinem Körper erhalten bleiben würde.

Wäre es ihm ebenfalls möglich, im Zusammenspiel mit der Dosedo-Pflanze Calanda zu produzieren, das er gegen andere Lebewesen einsetzen könnte?

Paitäcc fühlte einen Anflug von Euphorie. Er würde sich nach der Mission intensiv mit dieser Möglichkeit auseinandersetzen.

Es wäre ein Fehler, sich auf das Schicksal zu verlassen. Klar war er der erste Anwärter auf den Posten des Dekans und stand in der Gunst Paichanders weit oben.

Aber er war eben nicht der Einzige, der sich Hoffnungen auf die mächtigste aller Funktionen im Weltenkranz-System machte. Wer sich in eine solche Ausgangslage gebracht hatte, war gerissen und einfallsreich genug, den entscheidenden Schritt zu erzwingen.

Es gab eine Handvoll Sayporaner, denen er ohne Weiteres zutraute, den ersten Anwärter durch ein kleines Attentat hinterrücks auszuschalten.

Selbst wenn eine integrierte Dosan-Drüse ihm lediglich einen Hauch Calanda bescherte  es wäre eine ungeheuer mächtige Waffe gegen die Nebenbuhler.

Angst lähmte, schüchterte ein, ließ hochtrabende Ambitionen versiegen wie Wasser in der Wüste.

»Wir haben ein Problem«, sagte Chular Sairett.

Paitäcc schrak aus seinen Überlegungen hoch. Er schaffte es, nach außen hin ruhig zu bleiben. »Sprich!«

»Es gab einen Ogokoamo-Unfall rund um eine Wohnkaverne, die von Agal-Atimpal bewohnt wird!«

Der Sayporaner schüttelte den Kopf. Agal-Atimpal wurden die Dauererregten unter den Dosanthi genannt.

Im Gegensatz zu anderen blieben sie irgendwann in ihrer Adoleszenz im Zustand der Erregung haften. Sie verspürten keine Furcht mehr, da sie konstant in Aggression umgewandelt wurde. Sie mussten deswegen auch nur selten ihre Wände benutzen.

Sie verfügten über die meisten volksspezifischen Vor- und nur einige Nachteile. Es gab nur wenige von ihnen. Agal-Atimpal hatten meist erfolgreiche Karrieren innerhalb der dosanthischen Hierarchie vor sich, sofern sie die intellektuellen Fähigkeiten dazu aufwiesen.

Für die restlichen Dosanthi wirkten sie besonders Furcht einflößend. Insbesondere deshalb, weil es während ihres Erwachsenwerdens immer wieder zu Unfällen kam, wenn die Dauererregten unkontrolliert Angst-Dunst ausstießen.

»Ist die Situation unter Kontrolle?«, fragte Paitäcc.

»Vorerst ja«, gab Sairett zurück. »Willst du dabei sein, wenn ich mir ein Bild davon mache?«

Der Sayporaner lächelte. »Selbstverständlich.«

Sie nahmen den Antigravlift und schwebten in die unterste Ebene des KOKOLLUN-Mittelteils.

Eine weibliche Dosanthi erwartete sie. Der Dosanthi stellte sie als Isran vor. Normalerweise betreute sie als Schreckensamme  Ogok-Azacho  werdende Mütter bei der Geburt ihrer Kinder. Während des Geburtsschmerzes gab es immer wieder unkontrollierte Ogokoamo-Ausbrüche, die von den Schreckensammen aufgesogen wurden.

In den Kriegsflotten bildeten Ogok-Azacho ein stabilisierendes Element, das insbesondere im Umfeld von jungen Dauererregten zum Tragen kam.

»Was kannst du mir zu der Situation sagen?«, fragte Chular Sairett.

»Wir mussten zwei Wohnkavernen evakuieren«, berichtete Isran. »Die Bewohner sind nun zwei Ebenen höher in Ersatzkavernen untergebracht und werden medizinisch und geistig betreut.«

»Werden sie einsatzbereit sein?«

Die Ogok-Azacho machte eine vage Handbewegung. »Wenn der Angriff erst in ein, zwei Tagen erfolgt, dann ja. Vorher werden sie vor allem mit sich selbst zu tun haben.«

»Können wir zu ihnen gehen?«, fragte Paitäcc.

Isran blickte ihn an. Ihre Spaltpupille zog sich zusammen. Paitäcc spürte, dass er ihr Angst bereitete.

»Es sollte für dich derzeit sicher sein«, sagte sie leise. »Aber die Gefahr eines weiteren Ogokoamo-Ausbruchs wird größer werden, je länger die Agal-Atimpal auf ihren Einsatz warten müssen.«

Chular Sairett bedankte sich bei der Schreckensamme für die Auskünfte. Zu dritt gingen sie zur Wohnkaverne der Dauererregten.

Fünfzehn Dosanthi saßen am Boden im weichen Ferrokat-Moos. Die meisten hatten die Arme um die langen, angewinkelten Beine geschlungen, als müssten sie sich selbst festhalten. Andere wirkten wie eingesperrte Tiere, gingen nervös auf und ab.

Zwei von ihnen zitierten erregt aus der Litanei der Dosanthi. Paitäcc kannte die Litanei fast auswendig. Die Übersetzung von Stradcasser galt als nicht ganz wörtlich, war ansonsten aber vertrauenswürdig.

Die Furcht gehört allein den Dosanthi.

Furcht ist ihr Schallhorn, ihr Sichtglas,

ihr drittes Auge, ihre dritte Hand.

Furcht gebiert die Dosanthi,

nestet und nährt sie.

Furcht ist die Brise,

der Aufwind, der Sturm,

der führt sie fort.

»Das Calanda ist stark in ihnen«, flüsterte Chular Sairett. »Sie müssen so schnell wie möglich in einen Einsatz geschickt werden.«

Paitäcc betrachtete die Gruppe nachdenklich. »Ich will zu ihnen sprechen«, raunte er zurück.

Der Dosanthi blickte ihn einen Moment lang ängstlich aus den geschlitzten Pupillen an. Dann trat er ganz in die Kaverne und sagte: »Agal-Atimpal! Ich habe von den Vorkommnissen gehört. Euch trifft keine Schuld. Ich stelle euch nun Inspektor Paitäcc vor. Er ist der höchste Kommandant unserer Mission und ein Freund aller Dosanthi. Er wird ein paar Worte an euch richten.«

Paitäcc trat vor. Fünfzehn Augenpaare richteten sich auf ihn.

Aus dem Nichts verspürte Paitäcc plötzlich eine gewaltige, elementare Angst. Alles in seinem Körper zog sich zusammen. Stresshormone wurden in seinem Körper ausgeschüttet, Schwindel ergriff ihn.

Wenn Isran ihn nicht blitzschnell am Bein gepackt und festgehalten hätte, wäre er dem übermächtigen Fluchtreflex erlegen.

Die Panik verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

Er atmete tief durch und wartete geduldig, bis sich sein Körper wieder beruhigt hatte.

»Es stimmt«, sagte er dann. »Ich bin ein Freund der Dosanthi. Ich halte eure Fähigkeiten  insbesondere euer Calanda  für außergewöhnlich und phantastisch. Nie werde ich die letzte Epistel aus eurer Litanei vergessen, die da heißt: ›Mit Geburtswut treten wir ins Leben, und mit Todesangst verlassen wir sie.‹«

»Okená!«, formulierten die siebzehn Dosanthi in der Wohnkaverne die rituelle Endformel wie aus einem Mund.

»Ich weiß, dass es nicht in eurer Natur als Dauererregte liegt, geduldig auf einen Einsatz zu warten. Leider ist der Moment noch nicht gekommen, an dem ich den Befehl zum Aufbruch in den Kampf geben kann. Wir alle warten auf das große Ereignis, das eintreten muss, bevor wir das Sonnensystem, in dem wir uns befinden, einnehmen können.«

Er blickte sich langsam um, versuchte im Halbdunkel jedes Gesicht der Agal-Atimpal zu erfassen, um einen persönlichen Bezug zu den Dauererregten herzustellen.

»Aber jedes Problem kann gelöst werden, wenn nur der Wille dazu da ist«, fuhr er fort. »Was ihr nicht wisst, ist, dass sich unser Schiff auf dem Grund des Ozeans einer Sturmwelt befindet. Damit die Bewohner der Monde dieser Welt und des restlichen Sonnensystems nicht zu früh von unserer Anwesenheit erfahren, haben wir alle unnötigen Aggregate heruntergefahren. Die KOKOLLUN läuft derzeit auf dem denkbar tiefsten Energieniveau.«

Er machte eine kurze Pause, holte tief Luft.

»Welche Worte der Litanei habt ihr vorhin zitiert? ›Furcht ist die Brise, der Aufwind, der Sturm, der führt sie fort.‹ Und genau dies werde ich euch und den anderen Agal-Atimpal unserer Flotte geben: die Möglichkeit, euch für kurze Zeit in den gewaltigen Winden dieser Sturmwelt austoben zu können!«

Laute der Überraschung und Vorfreude erklangen.

Chular Sairett blickte ihn von der Seite her bestürzt an.

»Ich nehme an, dass die speziellen Einsatzanzüge bereits zur Verfügung stehen?«, fragte Paitäcc den Dosanthi-Kommandanten.

»Selbstverständlich!«

»Sehr gut.«

Der Inspektor blickte erneut in die Gesichter der Dauererregten. Jene, die bisher am Boden gesessen hatten, sprangen auf. Sie gierten nach Bewegung, nach einem Ventil, um Druck ablassen zu können.

»Der Aktionsradius wird genau festgelegt und von Kommandant Sairett überwacht werden«, sagte Paitäcc scharf. »Die Sturmwelt ist größtenteils unbewohnt, aber es wäre verheerend für unsere Pläne, wenn etwas geschähe, was die Terraner Verdacht schöpfen ließe. Dasselbe gilt für die Besatzungen unserer Flotte  sie dürfen von den zweifellos eintretenden Ogokoamo-Eruptionen absolut unberührt bleiben. Ist dies klar? Hat jeder von euch verstanden, was ich soeben gesagt habe?«

Er wartete ab, bis er von jedem der fünfzehn Agal-Atimpal ein Zeichen der Zustimmung gesehen hatte. Dann wandte er sich an Sairett und Isran. »Ihr werdet die Aktion Sturmreiter planen und überwachen. Ist alles klar?«

»Okená!«, bestätigte Chular Sairett.

Der Sayporaner lächelte. »Und noch etwas: Ich werde euch selbstverständlich bei eurem Ritt durch den Sturm begleiten. Und wenn es das schrecklichste und fürchterlichste Erlebnis meines Lebens werden sollte.«


10.

Im Großen Sprachgitter



Persönliche Aufzeichnungen Prester Jellicoe

Ich habe meinen Helm kurz geschlossen, um diesen Moment festzuhalten. Ich fühle etwas in mir, was ich seit meinem ersten Trip in den Weltraum niemals wieder in diesem Extrem wahrgenommen habe:

Erhabenheit.

Wir gehen durch eine Stadt, gebaut von Lebewesen, die fremder sind als alles, dem ich jemals begegnet bin. Eine Stadt, die im Innern einer Sonne existiert!

Undeutliche Gestalten in oder hinter den Wänden, die sich wie Meereslebewesen von Strömungen treiben lassen. Die beiden seltsamen Geschöpfe vor uns, körperlich gewordene Gestalten aus phantastischen Trivid-Filmen. Die Puppe und der Koloss. Unsere Begleiter durch eine unwirkliche Welt.

Wir: ein Unsterblicher, ein Augure, eine Mutantin.

Und ich.



*



Die ungewöhnliche Situation ließ Shanda Sarmotte nicht unberührt.

Es war nicht nur das Wissen, dass sie sich im Innern einer Sonne aufhielten. Auch die seltsamen Silhouetten hinter den milchigen Wänden fühlten sich unheimlich an. Leer, frei von Gedanken. Vielleicht waren sie auch nur das: Silhouetten.

Und dann ihre beiden Lotsen.

Zofen und Junker hatte sie bereits bei ihrer letzten Mission kennengelernt. Wie damals bekam sie von ihren Gedanken auch diesmal kaum etwas zu fassen. Der Geist der beiden stand weitgehend leer. Es war, als würde sie in ein uraltes Haus schauen, aus dem alle Bewohner längst ausgezogen waren. Nur an den Wänden hingen noch Bilder, zu klein, zu entrückt, um darauf Näheres zu erkennen. Einige bunte Flecken, undefinierbare Figuren, Schemen.

Reginald warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie schüttelte leicht den Kopf. Nein, ich kann keine brauchbaren Gedankenbilder erfassen.

Isgrun blieb stehen. Algamad verhielt neben ihr auf seinem Prallfeld.

Die Zofe wies mit ihrer dreifingrigen rechten Hand auf je zwei Türen zu beiden Seiten des Ganges.

»Eure Kammern.«

Chourtaird bedankte sich mit derselben Liebenswürdigkeit, wie er zuvor um die Quartiere gebeten hatte.

Reginald zuckte die Achseln. »Na gut«, brummte er. »Dann wollen wir die Gastgeber nicht enttäuschen, wenn schon alles organisiert ist.«

Er blinzelte Sarmotte und Jellicoe kurz zu und verschwand in der erstbesten Kammer. Sie blickte fragend zu Chourtaird.

Der Sayporaner sagte: »Bis in ein paar Minuten!«

»Na dann«, sagte sie und trat in die Kabine, die neben der des Unsterblichen lag.

Sie war absolut leer. Leer wie die Gänge, die an diesen Ort geführt, leer wie der Raum, in dem sie den Flug der Fähre verbracht hatten.

Weshalb bestand Chourtaird darauf, das Angebot der Gastgeber anzunehmen? Sie hatte aus seinen Gedanken nicht den kleinsten Informationsschnipsel herauslesen können.

Zu Sarmottes Überraschung fühlte sie, wie sich ein belebendes Kribbeln vom Nacken aus über ihren ganzen Körper ausbreitete.

Aus der Beklemmung erwuchs Faszination.

Weshalb? Was ist an der Kammer so spannend? Was hat sich geändert, seit ich sie betreten habe?

Unschlüssig drehte sie sich um ihre eigene Achse. Befühlte die Wände, den Boden. Die Ephemere Materie fühlte sich genauso an, wie Bull sie beschrieben hatte.

Kaltes, saugendes Metall.

Sie wippte auf den Fußballen. Der Boden federte.

Hinter ihr zischte es leise. Sie spürte Reginalds Anwesenheit. Er hatte es in seiner Kammer nicht ausgehalten.

Sie drehte sich um, blickte ihn fragend an.

»Ich habe es in meiner Kammer nicht ausgehalten«, sagte er mit einem verschwörerischen Lächeln. »Ich glaube, es spukt. Und die Minibar ist eine Katastrophe.«

Sarmotte musste lachen.

Der Unsterbliche sah sich demonstrativ um. »Du hättest die Zimmerreservierung nicht der LFT-Administration überlassen sollen, Sweetheart. Der derzeitige Spardruck ... eieiei. Nicht mal eine Jacuzzi.«

»Was ist das?«

»Ein Whirlpool.« Reginald blinzelte. »Ein Blubberbad.«

»Und du bist rübergekommen, um zu prüfen, ob du bei mir ein Blubberbad nehmen kannst?«, fragte sie mit möglichst ernsthaftem Augenaufschlag. »Und hast nicht einmal eine Badehose dabei?«

Reginald lächelte entwaffnend. »Ich besitze einen Spezial-SERUN. Teilbar knapp über den Hüftknochen und zwei Fingerbreit unter dem Sitzfleisch. Die widerstandsfähigste Badehose in ganz West-Anomalien.«

»Soso«, sagte sie. »Widerstandsfähig.«

Sarmotte lächelte. Es tat gut, ein wenig zu flirten. Ein bisschen Menschlichkeit in dieser seltsam unwirklichen Umgebung.

Die Tür fuhr erneut zurück, und Prester Jellicoe trat ein. »Ich werde der LFT-Abteilung für das Truppenwohl eine Reklamation schicken«, sagte er mit gespieltem Ärger. »Mein Bett ist zu kurz. Die Füße schauen unten raus.«

Sie lachten.

Der Flottenoberst schien bei seinem ersten derartigen Außeneinsatz förmlich aufzuleben. Keine Spur mehr von dem Stress und der Anspannung, die er an Bord seiner LAERTES empfunden hatte. Sarmotte hatte schon früh bemerkt, dass er in seiner Funktion als Kommandant stark gefordert war, ohne dass er irgendwelchen Spaß daran hatte.

Eine gefährliche Kombination.

»Was machen wir nun?«, fragte Reginald. »Hat jemand Spielkarten und einen Klapptisch dabei?«

»Deswegen bin ich eigentlich hier«, sagte Jellicoe. »Unsere Touristenführer sind wieder da. Es geht weiter.«

Reginald sah sie an. Sein Blick strahlte wieder ernste Ruhe aus. Die kurze Auszeit war zu Ende. »Shanda, weshalb hat Chourtaird darauf bestanden, die Kammern zu nehmen?«

Sie hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

»Na gut.«

Sie verließen die Kammer. Wie angekündigt standen Isgrun und Algamad im Gang. Die Zofe klopfte an der gegenüberliegenden Tür, und Chourtaird trat heraus.

»Ich danke euch herzlich«, sagte der Sayporaner.

Isgrun drehte sich, damit sie alle sehen konnten. »Ich werde euch nun zum Großen Sprachgitter bringen«, sagte sie mit zitterndem Stirnnetz.

Wind, der in ein Spinnennetz bläst, das zwischen zwei Streben des alten, leeren Hauses hängt.

Sie machten sich auf den Weg. In den Wänden erschienen wiederum die Silhouetten. Schatten, bewegte Abdrücke. Nicht zu espern.

Sie erreichten ihr Ziel.

Das »Große Sprachgitter« schwebte in Form einer Kugel in der Mitte einer Halle, die genauso kahl und abweisend wirkte wie der Rest der Plasmastadt.

Vielleicht mit Ausnahme der Kammer, dachte Sarmotte.

Das Objekt stellte sich als feinmaschiger Käfig aus Ephemerer Materie heraus. Gemäß der Anzeige des SERUNS hatte er einen Durchmesser von knapp 56 Metern.

Eine Rampe führte zu einem Einlass in halber Höhe. Auf der Äquatorialebene des Käfigs befand sich ein gitterförmiges Transitparkett, durchsichtig nach unten.

Und von oben ...

... pendelten Gestalten, überwiegend Sayporaner, aber auch andere Lebewesen, offenbar kopfunter an Seilen von der Decke. 27 ... Die Anzeige des SERUNS wechselte auf 28 und kurz darauf runter auf 26.

Ihre oberen Extremitäten waren ihnen mit Spangen an den Körper gebunden. Über die Köpfe  oder was sie sonst am Ende ihres Rumpfes trugen  waren sackartige Gegenstände gestülpt.

Ganz genau ließ sich das alles nicht erkennen, da die Gestalten in gleißend helles Licht getaucht waren, das sie von unten bestrahlte.

»Bitte«, sagte Isgrun.

Chourtaird bedankte sich erneut bei der Zofe. Dann hob er mit seinem Anzug ab und schwebte zur Rampe. Reginald, Jellicoe und sie folgten ihm.

Auf der Rampe nestelte der Sayporaner an seinem Anzug und zog aus einer Gurttasche einen schwarzen Stoff, den er sich über den Kopf zog.

Eine Kapuze.

»Lasst euch nicht blenden«, sagte er. Dann trat er in das Innere des Käfigs.

Jellicoe sah ihm nach. »Das schien nicht im übertragenen Sinne gemeint gewesen zu sein.« Sein Helm entfaltete sich und rastete ein. Das Visier färbte sich schwarz.

Reginald und sie taten es ihm nach. Dann betraten auch sie den Käfig. Sarmotte wandte den Blick von den pendelnden Gestalten ab und schaute durch das Gitter hinunter.

Und sah in das grelle, wirbelnde Innere, das Herz der Sonne Veygotoi.

Ohne den Schutz des SERUNS wäre sie ernsthaft geblendet worden.

Sarmotte fühlte plötzlich ein übermächtiges Verlangen, zurückzuschauen. Sie gab ihm nach und sah, wie Isgrun beim Eingang zum Käfig stand und gerade die feinmaschige Tür von außen verschloss.

Kurz spürte sie einen dunklen Druck auf ihrer Brust, als läge sie in einem Bett und der Alb säße auf ihr.

Sie zuckte zusammen.

Von unten sprach jemand. Sarmotte benötigte einen Moment, bis sie bemerkte, dass der Kontakt auf rein telepathische Weise erfolgte.

Er wurde durch die pendelnden Gestalten vermittelt, gebündelt, interpretiert.

Die Stimme sagte: »Lebensregel: Ich soll. Wuchern und wägen. In der Lichtklamm die Scheuer. Wer und wenn die Lichtnächsten. Diese und jene, Ichs in den Knochenkapseln. Jene, die aus dem Eisraum. Genannt, weil sie von den Andersartigen.«

Die Gedanken waren wirr, verwirrend, verstörend, unfassbar, voller Verachtung  eine Qual, ihnen zuzuhören.

Sarmotte verschloss sich, kapselte sich so gut wie möglich ab, wie sie es manchmal tat, wenn es ihr wieder mal so entsetzlich zuleide war, mit fremden Gedankenbildern geplagt zu werden.

Sie hörte, wie Reginald und Jellicoe aufschrien.

»Seid ruhig!«, rief sie. »Seid ruhig!«

Andere Worte mischten sich in ihren Geist. Andere Gedanken.

Chourtairds Gedanken. Dunkel und angenehm. Eine ruhende Insel in einem tobenden Ozean.

»Wir danken dir für deine Aufmerksamkeit, Erhabene«, vernahm sie Chourtairds Worte. »Wir wissen diese Audienz zu schätzen. Wir erblühen in Andacht vor deinen Gedanken. Wir bitten dich, einen Wunsch vortragen zu dürfen.«

Sarmotte sah, dass die pendelnden Bewegungen der Personen über ihnen stärker wurden und dabei zur Synchronizität fanden.

Ein Schwebeballett.

Die Stimme von unten sagte: »Wir hören, Chour. Trag vor.«


11.

Die Sturmreiter



Alles war vorbereitet.

Im großen Schwebegleiter hatten alle Agal-Atimpal der KOKOLLUN Platz gefunden. Sie hatten das Planquadrat in der Nähe des Nordpols der Sturmwelt erreicht, die Dosanthi waren in ihre klobigen Schutzanzüge gestiegen und hatten den gegenseitigen Funktionscheck durchgeführt.

Unweit von ihnen geschah dasselbe an Bord von Schwebegleitern der anderen Zapfenraumer.

Paitäcc lächelte. Er war der einzige Nicht-Agal-Atimpal in dieser Region des Planeten. Sein maßgefertigter Kampfanzug besaß zwei zusätzliche Medoeinheiten, die ihm dabei helfen würden, die Angstzustände auf dem geringstmöglichen Niveau zu halten.

Er wollte den Flug der Sturmreiter möglichst bei Sinnen genießen. Aber es gab keinen Grund, leichtfertig zu agieren. Er war der Kommandant dieser Flotte; falls ihm etwas geschah, konnte dies ihre gesamte Mission gefährden.

Von seiner weiteren Karriere ganz zu schweigen.

Andererseits, dachte Paitäcc, ist es durchaus sinnvoll, mich an Ogokoamo-Einsätze zu gewöhnen. Wer weiß, wie nützlich diese Erfahrung für später einmal sein könnte.

Der Inspektor blickte auf den Chronografen.

»Es ist so weit, Freunde«, sagte er zu den fünfzehn Agal-Atimpal.

»Okená!«, hörte er vielstimmig über den Helmfunk.

»Schleuse fluten!«

Der verantwortliche Pilot, ein Agal-Atimpal namens Mistun Serhan, gab den Befehl an die Automatik des Schwebegleiters weiter, und gleich darauf ergoss sich die Atmosphäre der Sturmwelt zischend und jaulend in die Schleusenkammer.

Paitäcc blickte auf das Symbol der Umgebungswerte, das am linken Rand seines Sehfeldes im Innendisplay hellgrün leuchtete. Der Anzugrechner projizierte ihm die gewünschten Daten direkt auf die Netzhaut seines linken Auges.

Während in den oberen Schichten Temperaturen herrschten, die nicht weit vom absoluten Nullpunkt entfernt waren und diese Orte zu den kältesten des gesamten Solsystems machten, brachte es der Kern der Sturmwelt auf mehrere Tausend Grad.

In der Warteposition des Schwebegleiters herrschten immer noch Temperaturen von mehreren Hundert Grad, die aber von der speziell konstruierten Schleuse ohne Probleme ausgehalten wurden. Die Sensoren zeigten eine Mischung aus Wasser, Ammoniak und Methan an. Letzteres machte an diesem Ort den geringsten Anteil aus. In nicht allzu weiter Entfernung endeten die Ausläufer eines riesigen Methansees, der von den Terranern »Meer der Träume« getauft worden war.

Die Terraner hatten ohnedies einen Hang, ihre Planeten, deren besondere Merkmale und ihre Trabanten entweder mit glorifizierenden oder sentimentalen Begriffen zu belegen.

Die Sturmwelt selbst hatten sie nach einem archaischen Meeresgott »Neptun« benannt.

»Positionsgeber einschalten!«, befahl Paitäcc.

In kurzer Folge erschienen fünfzehn Symbole in seinem Innendisplay.

»Schott öffnen!«

Das schwere Schott glitt zur Seite. Urgewalten drangen in die Schleuse ein, rüttelten am Boot, rissen die drei vordersten Agal-Atimpal hinaus in das nachtschwarze Toben der Sturmwelt.

»Ihr habt genau vierzig Minuten!«, schärfte er ihnen ein. »Macht das Beste daraus!«

Mit lauten Schreien und Satzfragmenten aus der Litanei der Dosanthi stürzten sich die Agal-Atimpal aus der Schleusenkammer.

Paitäccs Kampfanzug schaltete die Farbhochrechnung ein, damit er Zeuge der phantastischen Szene sein konnte.

Diese Welt wies nicht nur die kältesten Flecke des Solsystems auf, sondern auch die dynamischsten Stürme.

Fasziniert sah der Inspektor zu, wie die Agal-Atimpal die Flügel ihrer Monturen ausbreiteten und sich von den gewaltigen Winden mitreißen ließen.

Nachdem der letzte Dosanthi sich aus der Kammer gestürzt hatte, nahm Paitäcc Anlauf und ließ sich ebenfalls hinausgleiten.

Er unterdrückte den Schrei der Entzückung, der ihm in der Kehle steckte. Paitäcc fühlte sich so lebendig wie nie zuvor in seinem Leben.

Die speziell für solche Verhältnisse konstruierten Flugaggregate ihrer Anzüge regulierten den Flug aufgrund der Arm- und Beinbewegungen ihrer Träger.

Paitäcc schaltete die Umgebungswerte aus und ließ sich stattdessen in beide Augen das dreidimensionale Abbild des sie umgebenden Raumes projizieren.

Laut schreiend und johlend tanzten die Sturmreiter durch die entfesselte Umwelt wie Urtiere einer längst vergangenen Vorwelt.

Der Inspektor ließ sich von ihrer Euphorie anstecken. Er schlug mit den Armen, stieg kerzengerade hoch und ließ sich von einem gewaltigen Sog wieder in die Tiefe ziehen.

Er dachte an jenen Tag, an dem das Solsystem in die Anomalie transferiert worden war. In dem herrschenden energetischen Chaos war es ein Leichtes gewesen, die KOKOLLUN unbemerkt zum achten Planeten zu steuern und tief in dessen Atmosphäre hinabzutauchen.

Im Anflug hatte Paitäcc damals einen Blick auf das zarte, azurblaue Ringsystem der Sturmwelt werfen können. Es war in seiner Schönheit ein Versprechen für die Zukunft gewesen.

Ein Versprechen, das bisher gehalten worden war. Die Badakk hatten am Grund des Ozeans ein Transitparkett für Raumschiffe installiert, über das im Laufe der nächsten Stunden die komplette Zapfenraumer-Armada auf die Sturmwelt übergewechselt hatte.

Es war eine Meisterleistung der Akademie für Logistik gewesen  insbesondere des begnadeten Inspektors Paitäcc.

Der Armada-Kommandant gab sich der Euphorie hin und stieß einen langen, gellenden Schrei aus. Er streckte die Arme seitwärts aus, vollführte eine Schlagbewegung und stieg erneut in die Höhe.

Die Agal-Atimpal blieben unter ihm zurück. Er stieg hoch, höher, bis er in eine Zirruswolke aus gefrorenem Methan stieß und sich wieder fallen ließ.

Dann explodierte die Angst in ihm.



*



Eiskalte Klauen griffen nach ihm. Zerrten an seinem Verstand, tobten, schrien auf ihn ein, dass er sofort flüchten, verschwinden müsse.

Paitäcc schrie die Todesangst aus sich heraus, wünschte inständig, dass ihn eine gnädige Ohnmacht entführen würde aus diesem Albtraum.

Irgendetwas stach ihn in den Hals, die Brust und den Hinterkopf.

Schwarze Schneeflocken fielen auf ihn nieder, bedeckten seinen Geist, seine Panik. Die Stimme des Anzugrechners redete beruhigend auf ihn ein. Stück für Stück blätterte die Angst von ihm ab wie alte Farbe in der Sonne.

Benommen schüttelte er den Kopf. Er benötigte mehrere Sekunden, um sich zurechtzufinden. Er orientierte sich an den Einblendungen im Innendisplay.

Seine körperlichen Werte wurden angezeigt. Der Kreislauf stabilisierte sich allmählich.

»Sivan Tolskun an Inspektor Paitäcc«, erklang eine heisere Stimme über den Helmfunk.

Er reagierte nicht.

»Sivan Tolskun an Inspektor Paitäcc, bitte kommen!«

»Hier ... hier spricht Paitäcc«, brachte er heraus. »Was gibt es?«

»Ich bin der Verantwortliche der Agal-Atimpal aus der KORRUMIR«, sagte die Stimme. »Wir haben ein Problem.«

Das Boot der KORRUMIR hatte seine Agal-Atimpal in relativer Nähe zu ihnen ausgeschleust.

Paitäcc warf einen Blick auf die eingeblendeten Körperwerte. Fast wieder normal.

»Was für ein Problem?«

»Es gab eine Kettenreaktion mit Ogokoamo.«

»Ich ... ich weiß. Es ist nichts geschehen. Ich habe die Situation im Griff.«

Ein Zögern. »Es geht nicht um dich, Kommandant«, kam es dann heiser zurück. »Wir haben etwas aufgeweckt. Es ist geflohen.«

Die Panik kehrte zurück. Diesmal war sie aber nicht durch Ogokoamo ausgelöst worden.

»Es ist ... was?«

»Geflohen. Eine unbekannte Lebensform der Sturmwelt!«

Paitäcc schluckte.


12.

Die Bitte



Persönliche Aufzeichnungen Prester Jellicoe

Kurzer Eintrag zu meinen Eindrücken: Wir stehen in diesem riesigen Käfig, blicken direkt ins Herz der Sonne. Die Stimmen. So phantastisch. Sie schmerzen zwar ein wenig, dafür s...

Aufnahme abgebrochen. Medizinischer Notfall.



*



»Mein Name ist Reginald Bull«, sagte Reginald, bevor Chourtaird antworten konnte. Er schnaufte, als müsste er gerade sportliche Höchstleistungen erbringen. »Ich bin der ... der Expeditionsleiter und spreche im Namen aller Terraner in diesem ... Bereich des Kosmos. Ich danke ... euch, dass ihr uns ...«

»Chour«, sagte die Stimme erneut. »Wir warten auf die Formulierung deines Wunsches.«

Chourtaird legte dem Unsterblichen erneut die Hand auf den Unterarm wie bereits bei der Begegnung mit der Zofe und dem Junker.

Shanda Sarmotte spürte Reginalds Erschöpfung und den aufflammenden Zorn. Aber bevor der Resident etwas sagen konnte, erhielten sie über das Innendisplay eine medizinische Notfallmeldung.

Synchron drehten Reginald und sie den Kopf in Jellicoes Richtung.

Der Schiffskommandant stand nur aufrecht, weil ihn der SERUN in dieser Position hielt. Gemäß der medizinischen Einblendung hatte er das Bewusstsein verloren. Die Medoeinheit verabreichte ihm einen Mix aus Beruhigungs- und Aufbaupräparaten.

Eine seltsame Mischung.

Reginald ergriff Jellicoes Helm und ließ die Verdunkelung des Visiers zurückfahren. Sarmotte trat hinzu. Bäche von Schweiß liefen über das Gesicht des Mannes. Der Atem ging stoßweise. Wassertropfen spritzten an die Innenseite des Visiers, perlten aber sofort an der Antihaftbeschichtung herunter.

Der Resident atmete immer noch schwer. Ein gequetschter Laut mischte sich dazwischen.

»Was hat er?«, fragte Sarmotte. »Was hast du?«

»Ich weiß es nicht«, presste Reginald heraus. »Ein Druck. Mental, körperlich  ich weiß es nicht.«

»Dein Zellaktivator?«

»Pulsiert wie verrückt.«

»Chour!«, erscholl die Stimme von unten. Sie klang ungeduldig.

Reginald nickte Chourtaird zu. Der Sayporaner gab das Nicken zurück. Er holte Luft.

»Folgendes wird geschehen«, sagte er. »Die Terraner geben den Korpus von ARCHETIM frei. Sie bitten aber darum, die Ephemere Folie zu entfernen und die Sonne wieder zu zünden.«

Eine kurze Pause folgte. Dann sagte die Stimme: »Wir danken für ARCHETIMS Freigabe. Wir halten es aber nicht für notwendig oder auch nur für angezeigt, die Folie zu entfernen. Wer garantiert uns, dass die Terraner das Gestirn nicht erneut mit einem Leichnam besudeln?«

Reginald hustete. Es klang wie das Bellen eines alten Hundes, den man aus dem Schlaf aufgeschreckt hatte. »Weshalb sollte dies geschehen? Schließlich sind den Terranern in den letzten Jahrtausenden eher wenige Superintelligenzen unter den Händen verstorben.«

Wenn der Unsterbliche die Stimme hatte herausfordern wollen, war ihm dies missglückt. Sie sagte: »Planetare Biotope sind erfahrungsgemäß selten von langer Dauer. Vielleicht wäre es besser, das Erlöschen der planetaren Biosphäre von Sol abzuwarten und die Folie erst dann aufzulösen.«

Der Resident würgte. »Chourtaird«, presste er heraus. »Ich bitte dich inständig: Sag den Spenta, dass ich mich mit ihnen unterhalten möchte ... Oder noch viel besser: Ich möchte ihnen eine meiner älteren Erinnerungen zugänglich machen. Eine sehr sonderbare Erinnerung, aber für die Sonnenhäusler vielleicht von Interesse, wenn es darum geht, Vorteil und Nachteil einer Kooperation mit .... planetarem Ungeziefer abzuwägen!«

Stille.

»Chourtaird!«, rief Bull zornig.

»Oh, sie haben dich gehört, genetischer Bruder«, sagte der Sayporaner mit sanfter Stimme. »Gib ihnen einen Moment Zeit, das Angebot abzuwägen und zu einem Entschluss zu kommen.«

Über den Helmfunk vernahm Sarmotte Reginalds Schnauben.

»Wir akzeptieren deine Bitte«, sagte die Stimme nach endlosen Sekunden. »Wir werden deine Erinnerung lesen.«

»Dann lest!«, sagte Reginald.

Er öffnete seinen Geist. Und Sarmotte las mit.


13.

Geschöpfe im Sturm



»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Paitäcc. »Sieh zu, dass deine Gruppe zum Boot zurückkehrt. Und überspiel mir alle verfügbaren Daten zum Zusammentreffen mit dieser Lebensform!«

Sivan Tolskun, der Verantwortliche der Agal-Atimpal-Delegation aus der KORRUMIR, bestätigte. Kurz darauf erhielt Paitäcc die gewünschten Daten zugespielt.

Paitäcc erschrak. Die Lebensform besaß die Größe einer Kleinstadt.

Der Sayporaner stellte eine Funkverbindung mit der KOKOLLUN her. Stradcoyo meldete sich.

»Ein Zwischenfall mit einer bisher unbekannten Lebensform«, gab Paitäcc durch. »Ich überspiele die Daten. Durchforste alle terranischen Aufzeichnungen und versuche herauszufinden, ob sie Kenntnis über diese Lebensform haben. Stehen sie mit ihr in Kontakt? Gibt es robotische oder bemannte Überwachungs- oder Forschungsstationen? Ich will alles wissen. Hörst du: alles!«

»Verstanden, Paitäcc. Ich werde dich informieren, sobald ich etwas gefunden habe.«

Paitäcc dankte und unterbrach die Verbindung.

Dann ließ er sich die Daten der Agal-Atimpal der KOKOLLUN geben und suchte sich die drei Ältesten von ihnen aus. Den restlichen Dosanthi befahl er, zum Schwebeboot zurückzukehren.

Er wartete, bis die drei Auserwählten an seiner Seite waren. Dann informierte er sie kurz, dass sie die Verfolgung einer unbekannten Lebensform aufnehmen würden.

Paitäcc hatte die drei ältesten Agal-Atimpal ausgesucht, weil bei ihnen die Wahrscheinlichkeit am höchsten war, dass sie selbst in Stresssituationen ihr Calanda im Griff behielten.

»Los geht's!«, befahl er.

Mit einem kräftigen Flügelschlag seiner Arme beschleunigte Paitäcc den Kampfanzug. Die drei Agal-Atimpal folgten ihm.

Im Display ließ er sich die aktuellen Strömungsverhältnisse der Orkanwinde einblenden. »Hier entlang!«

Sie tauchten in einen kräftigen Windstrom ein, der sie in die gewünschte Richtung mitriss. Die Lebensform war am Rand des mächtigen Methansees aufgetaucht und nach der Ogokoamo-Kettenreaktion darin verschwunden.

Mehrere Minuten vergingen, in denen sie immer tiefer in das flüssige Methan geschleudert wurden. Die Temperaturen nahmen rasch ab, die Gaswinde verloren an Kraft und Dynamik.

Wie hatten die Terraner den See genannt?, dachte er verbissen. ›Meer der Träume‹ ... Verfluchte Terraner!

Es knisterte in Paitäccs Funkempfänger.

»Ich habe etwas gefunden«, verkündete Stradcoyo.

Seine Stimme wurde von starken Interferenzen überlagert. Wenn sie sich noch weiter von der KOKOLLUN entfernten, würden sie den Funkkontakt verlieren.

»Sprich schnell!«

»Es sind uralte Aufzeichnungen. Über dreitausend Jahre alt. Die Lebewesen werden ›Eiskriecher‹ genannt. Sie wurden ausschließlich im großen Methansee entdeckt, dem sogenannten Meer der Träume. Es handelt sich um molluskenartige Kreaturen ohne irgendwelche Skelettstrukturen. Über ihre ...« Die nächsten Worte verzerrten sich bis zur Unkenntlichkeit. Dann verstand Paitäcc: »... Verbindung bricht ... Sendeleist... hochfahren?«

»Minimal!«, gab Paitäcc durch. »Ich wiederhole: Sendeleistung nur minimal hochfahren!«

»Über ihre Konstitution ist nicht viel bekannt«, erklang gleich darauf Stradcoyos Stimme ein wenig deutlicher. »Es ließ sich nie nachweisen, ob die Eiskriecher über mehr als den Tastsinn verfügen. Herkömmliche Atmungs- und Sinnesorgane waren nicht auszumachen. Fest steht lediglich, dass sie durch osmotischen Ausgleich in ihrem Körper reines Methan in Energie umwandeln. In ihren ersten Lebensjahrzehnten gleiten sie in Teppich- oder Fladenform durch die oberen Schichten des Methansees. Nach dem Erreichen einer kritischen Größe sinken sie dann tiefer in den Methansee hinab und nehmen dabei mehr und mehr Bestandteile ...«

»Das interessiert mich nicht!«, sagte er schroff. »Stehen sie mit den Terranern in Verbindung? Gibt es terranische Forschungsstationen im Meer der Träume?«

Kurz blieb es still. Dann knisterte es laut, und Paitäcc hörte: »... nicht bekannt. Wenig wahrscheinlich, dass ...«

Die Verbindung brach ab.

Paitäcc hoffte, dass sich Stradcoyo an seine Anweisung halten würde und die Sendeleistung des Funkgeräts nicht weiter steigerte. Falls eine Robotstation oder ein Raumschiff der Terraner, das sich zufällig in der Nähe aufhielt, ihre Anwesenheit entdeckte, wäre ihre gesamte Mission gefährdet.

Zusammen mit den drei Atal-Atimpal schoss der Sayporaner durch das Sturminferno. Die Anzugautomatik projizierte eine schematische Darstellung der Umgebung auf seine Netzhäute. Mittlerweile machte der Methananteil 80 Prozent der Atmosphärezusammensetzung aus.

Ein undeutlicher Schemen tauchte vor ihnen auf. Er glitt durch das Methan, stieg dabei höher und höher.

»Ich sehe das Zielobjekt«, verkündete Paitäcc.

»Was ist unsere Aufgabe, Inspektor?«, fragte einer der Dosanthi.

»Abwarten«, gab er zurück.

Paitäcc wusste selbst noch nicht, wie sie den Eiskriecher an der weiteren Flucht hindern sollten. Er führte keine Waffen mit sich, die er gegen dieses Lebewesen hätte einsetzen können.

Es war womöglich ein Fehler gewesen, die Verfolgung des Eiskriechers so überstürzt aufzunehmen. Zumindest hätte er warten müssen, bis er die von Stradcoyo aufgetriebenen Informationen vollständig erhalten hatte. Womöglich hätte er den entscheidenden Hinweis darauf erhalten, wie diesem Eiskriecher beizukommen war.

Sie verkürzten den Abstand zu dem fliehenden Wesen stetig. Mehr und mehr schälten sich die Umrisse aus der Umgebung heraus.

Der Eiskriecher hatte die Gestalt eines dreieckigen, weit gespannten Tuches. Die vordere, gerade Seite war ungleich massereicher als der hintere, spitz zulaufende Teil. Das Wesen bewegte sich durch starke Schläge der Körperseiten vorwärts. Dabei nutzte es die Gasströmungen geschickt für Richtungskorrekturen und Beschleunigungen.

Paitäcc hätte unter anderen Umständen die Jagd auf dieses fremde Lebewesen genossen. Nun wurde er von der Angst getrieben, dass der Eiskriecher in die höchsten Schichten des Methansees aufsteigen und Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte.

Angst.

War dies der Schlüssel zum Erfolg? Paitäcc hatte drei mit Calanda aufgeladene Dosanthi bei sich. Ihre Anzüge erreichten höhere Bewegungswerte als der Eiskriecher. Die Dosanthi würden in der Lage sein, das Lebewesen durch ihre bloßen Angst-Ausdünstungen zu steuern.

»Mein Anzug wird eure Steuerung übernehmen«, verkündete er. »Wehrt euch nicht dagegen und haltet euch bereit, kontrolliert Ogokoamo auszustoßen!«

Die drei Dauererregten bestätigten knapp.

Nun musste er nur noch wissen, wohin er den Eiskriecher lenken musste. Was hatte Stradcoyo gesagt, bevor er ihn unterbrochen hatte? Die ersten Lebensjahrzehnte verbrachten die Eiskriecher in den oberen Schichten des Methansees und sanken später nach dem Erreichen einer kritischen Größe weiter in die Tiefe, wo sie Bestandteile ...

Paitäcc schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Problemstellung.

Offenbar begann der Lebenszyklus an der Oberfläche und endete irgendwo in der Tiefe des Methansees, weil die Eiskriecher zu massereich wurden, um sich in den oberen Schichten zu halten.

Dazu kam, dass Stradcoyo erwähnt hatte, dass die Eiskriecher laut der terranischen Informationen einzig im Meer der Träume gesichtet worden waren.

Dies könnte ein Hinweis darauf sein, dass sie sich nicht nur wegen der Energiezufuhr im Methansee aufhielten, sondern dass sie in schlechter mit Methan gesättigten Regionen der Atmosphäre nicht überleben konnten, weil ihr Körper zu viele schwere Partikel aufnahm und sank.

Paitäcc fühlte einen starken Schlag. Er riss die Augen auf.

Sie hatten das hintere Ende des Eiskriechers beinahe erreicht. Wellenbewegungen eilten durch seinen riesigen Körper, kreierten strudelartige Verwerfungen. Das war der Schlag gewesen, den der Anzug auszugleichen versucht hatte.

Paitäcc nahm die drei Agal-Atimpal in Fernsteuerung und dirigierte sie schräg nach oben. Zu viert glitten sie langsam über die obere Seite des Eiskriechers. Das fremdartige Lebewesen hätte sich mehrmals von allen Seiten um die KOKOLLUN legen können, so groß war es.

Der Sayporaner blickte auf die Umgebungsanzeige. Sie waren bereits viel weiter gestiegen, als er es angesichts ihrer Mission je erlaubt hätte.

Endlich erreichten sie das vordere Ende des Eiskriechers. Gewaltige knotenartige Verwerfungen ragten aus der Mitte auf, wo er bei einem anderen Lebewesen den Kopf oder das Gehirn vermutet hätte.

Ihm fehlte das Verständnis für dieses Lebewesen. Er wusste nur, dass sich der Eiskriecher durch den unkontrollierten Ogokoamo-Ausstoß hatte in die Flucht schlagen lassen. Also musste er zumindest über die Äquivalenz eines Nervensystems verfügen, über einen Fluchtinstinkt und in der Lage sein, Furcht zu empfinden.

Das war alles, was er in diesem Augenblick benötigte.

»Anzug«, murmelte er. »Ich werde gleich mit ernsthaften Angstzuständen konfrontiert werden. Ich benötige prophylaktische Injektionen von hoher Dosis.«

»Das ist nicht ratsam«, erklang die Stimme der Anzugautomatik. »Sie könnten dein Nervensystem schädigen. Du solltest ...«

Paitäcc fluchte.

Dann gab er den Agal-Atimpal den Angriffsbefehl.

Von einem Moment auf den anderen explodierte die Panik in ihm. Sämtliche Albträume, die er je in seinem Leben gehabt hatte, schienen sich zu einem einzigen, ultimativen Megaalb zu vereinigen.

Paitäcc versank in einem Meer aus Schreien, seelischer Pein und Todesangst.

Die Einstiche in Hals, Brust und Hinterkopf linderten die Furcht nur gerade so weit, um zu erkennen, dass der gewaltige Körper des Eiskriechers die Richtung geändert hatte und senkrecht in die Tiefe schoss.

Geistesgegenwärtig korrigierte er die Flugrichtung ihrer vier Anzüge, schrie dabei angesichts des Grauens, das ihn mit eiskalten Klauenhänden festhielt und unerbittlich durchschüttelte. Dann befahl er dem Anzug, die Flugbewegungen mit denen des Eiskriechers zu koppeln und erst anzuhalten, wenn dieser ebenfalls zum Stillstand gekommen war.

Tiefer, immer tiefer versanken sie im Meer der Albträume.

Paitäcc stierte mit tränenden Augen auf den Höhenmesser. Die Zahl ratterte unerbittlich nach unten.

Durchhalten, Paitäcc!, schrie er sich in Gedanken zu. Du hältst dies durch. Kein anderer Sayporaner würde dies schaffen!

Wieder spürte er die Einstiche der Injektionsnadeln. Der schwarze Schnee kam zurück, legte sich wohlig warm um seinen Geist.

Die Augen fielen ihm zu, gewaltsam riss er sie wieder auf, sah, dass sie das untere Ende des Methansees erreicht hatten. Die Konzentration an Methan nahm ab, dafür nahm der Anteil an Wasserstoff und Ammoniak zu. Und damit stieg auch die Temperatur, und die heißen Winde gewannen erneut an Kraft und Dynamik.

Die zuvor gleichmäßigen Wellenbewegungen an den Flügelseiten des Eiskriechers wurden zunehmend asymmetrisch. Der riesige Leib zog sich zusammen, verlor mehr und mehr seine Dreiecksform, verknüllte zu einem unregelmäßig geformten Ball.

»Wie lange noch?«, fragte einer der Dosanthi.

»Weiter!«, presste Paitäcc heraus. »Immer weiter!«

Durch das schwarze Schneetreiben blickte er auf die Anzeige des Höhenmessers. Langsam verlor er den Bezug zu der Zahl. Er wusste nur noch, dass alles gut war, solange die Zahl kleiner und kleiner wurde.

Irgendwann schlug der riesige Brocken in den Boden ein. Ihre Anzüge bremsten ab, verhielten.

»Jetzt«, murmelte Paitäcc. »Hört auf, bitte hört auf damit!«

Als wären sie nie da gewesen, verschwanden die Angst, die Furcht, die seelische Pein. Er fühlte ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung und Erlösung.

Der Anzug verabreichte ihm weitere Injektionen. Der schwarze Schnee fiel von ihm ab, sein Geist klärte sich.

Langsam blickte er sich um. Die visuelle Aufbereitung des Anzuges zeigte ihm eine weite, zerklüftete Ebene. Die heißen Gaswinde hatten tiefe Täler eingekerbt. An diesem Ort hatten sie aber nicht dieselben Kräfte wie weiter oben.

Der bewegungslose Körper des Eiskriechers ragte aus dem Untergrund wie eine mächtige Faust, die man hineingerammt hatte.

In unregelmäßigen Abständen wölbten ähnlich geformte Kuppeln auf. Einige von ihnen waren durch die Winde zu bizarren Skulpturen geformt worden.

Sie hatten den Friedhof der Eiskriecher gefunden.


14.

Das Sonneninferno



Persönliche Aufzeichnungen Prester Jellicoe

Keine.



*



Shanda Sarmotte vernahm Reginalds konzentriert formulierte Gedanken.

Wir schrieben damals den 9. Juli 2405 nach alter terranischer Zeitrechnung. In der Nachbargalaxis Andromeda kämpften wir gegen die Meister der Insel aus dem Volk der Tefroder. Unsere Verbündeten, die Wasserstoff atmenden Maahks, griffen unter großen Verlusten sechs für den Nachschub wichtige Industriesysteme an und banden gleichzeitig die Duplo-Flotten der Meister der Insel.

Unser eigenes Ziel war ein Sonnensechseck, das die Meister der Insel als gewaltigen Sonnentransmitter verwendeten. Zehntausend unserer Schiffe griffen den Justierungsplaneten des Sonnentransmitters an. Das Kommando führte Solarmarschall Julian Tifflor an Bord des Ultraschlachtschiffs ROD NYSSEN.

Ich befand mich damals an Bord der CREST III. Begleitet wurden wir durch das eintausendfünfhundert Meter durchmessende Experimentalschiff RAWANA.

Da nur wenige Eingeweihte das Geheimnis der RAWANA kannten, hielt ich es für angebracht, die allmählich unruhiger werdenden Männer der CREST III über das Experimentalschiff aufzuklären.

Bull öffnete seinen Geist weiter, ließ die Spenta und Sarmotte direkt an seinen Erinnerungen teilhaben.



*



Überall an Bord sprachen die Lautsprecher der Rundrufanlage an.

»Bull an alle. Letzte Information vor dem Einsatz. Die wesentlichen Dinge teile ich Ihnen jetzt erst mit, weil ich zeit- und nervenraubende Diskussionen unter Ihnen vermeiden wollte. Dazu wäre es aber gekommen, wenn ich Sie schon vor Tagen über die RAWANA aufgeklärt hätte. Es ist nun auch noch Zeit dafür, zumal Ihre bestimmt sehr verschiedenartigen Meinungen Professor Kalup nichts genützt hätten. Selbst unter den spezialisierten Wissenschaftlern des Experimentalschiffes herrscht noch keine Einigkeit. Es wäre unklug gewesen, Ihnen Material zum Heißreden der Köpfe zu geben. Sie hatten bessere Dinge zu tun.«

Ich machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Die RAWANA hat ein neu entwickeltes Großgerät, ›Hyperinmestron‹ genannt, an Bord. Hyperinmestronschwingungen sind librationsenergetischer Natur und mit der physikalischen Zustandsform des Linearraumes als neutraler Pufferzone zwischen dem Einsteinuniversum und der fünften Dimension gleichzusetzen. Die Hy-Strahlung besitzt die Eigenschaft, normal geladene Atome in Antiatome und Normalmaterie in Antimaterie umzuwandeln.«

Diese Mitteilung schlug wie eine Bombe ein. Der Vorgang war durchaus nicht neu oder ungewöhnlich; aber in diesem Fall lagen die Dinge anders.

»Sie wissen, was geschieht, wenn Antiteilchen mit Normalteilchen zusammentreffen. Sie zerstrahlen sich augenblicklich unter hoher Energiefreigabe. Ein Positron-Elektron-Paar zerstrahlt in zwei Photonen. Beim Stoß Antiproton auf Proton entstehen Mesonen, wobei das Protonenpaar verschwindet.

Eine tatsächliche Stabilität der Antiteilchen ist in unserer normal geladenen Umwelt nicht denkbar, es sei denn, es gelänge, eine ausschließlich aus Antiteilchen bestehende Antiwelt oder große Antimaterieballung im idealen Vakuum zu erzeugen. Diese Ballung könnte wiederum in unserer Normalumgebung nicht stabil bleiben, sondern müsste bei der Berührung mit Normalladungen sofort zerstrahlen. Wenn dies in größerem Umfang geschähe, also beispielsweise beim Zusammentreffen einer künstlichen Antisonne mit einer Normalsonne, käme es zu einer Katastrophe ungeahnten Ausmaßes.

Genau das wollen wir tun. Es gibt sonst keine Möglichkeit, die blauen Überriesen des Großtransmitters wirklich unschädlich zu machen. Die mathematisch-physikalische Operation, die Wellenfunktion eines Elementarteilchens in die des ihm zugehörenden Antiteilchens zu überführen, lässt sich durch den Prozess der hyperinmestronischen Ladungskonjugation beschreiben und herbeiführen.

Der Prozess beinhaltet: Beibehaltung von Masse, Spin, isobarem Spin, Parität, Lebensdauer und den Übergang zur entgegengesetzten Ladung, Strangeness, Baryonenzahl, Leptonenzahl und zum entgegengesetzten magnetischen Moment. Der hyperinmestronische Beschuss erzeugt einen Stoß von der vielfachen Ruheenergie eines Teilchens.

Die im freien Raum entstehende Ballung aus gasförmiger Materie und den Normalteilchen, die beim thermonuklearen Prozess frei geworden sind, werden von der RAWANA unter Feuer genommen. Der Bestrahlungsvorgang dauert dreiundzwanzig Minuten. Erst dann wird die Kunstsonne zur Antisonne und stabil genug geworden sein, als ladungsfremde Einheit in den dritten Eckstern einzudringen und dort sofort mit den Normalteilchen zu reagieren. Vorher wird sich der Kunststern durch interne Zerstrahlungsvorgänge und erneute Inmestronstabilisierung zu einem Giganten aufgewölbt haben, dem wir ganz bestimmt sehr weit ausweichen werden. Was mit ihm in Berührung kommt, wird explodieren. Der Vorgang ist als Wiezold-Effekt in die neue Physik aufgenommen worden.

Wir glauben, dass Professor Kalup den dritten Eckstern zur gewünschten Reaktion zwingen kann. Wir nehmen jedoch weniger hoffnungsvoll an, dass die Reaktion auch auf die fünf anderen Sonnen übergreift. Sollte dies geschehen, hat niemand etwas dagegen, nur ist es dann ratsam, noch schneller die Flucht zu ergreifen.

Nun werden unter Ihnen sicherlich Bedenken laut. Ich darf Ihnen aufgrund der langen Unterredungen, die ich mit Kalup führte, versichern, dass es nicht zu einer universumumspannenden Kettenreaktion kommen wird! Die Antisonne wird verpuffen. Sie zerstrahlt sich, fällt in den Grundzustand zurück und wird somit ungefährlich. Es könnte  wie erwähnt  lediglich möglich sein, dass die anderen Sonnen des Transmitters ebenfalls reagieren. Die Mutmaßung liegt nahe, da diese künstlich zusammengefügten Sterne energetisch so eng und intensiv miteinander in Verbindung stehen, dass sich die Wahrscheinlichkeit einer umfassenden Reaktion abzeichnet. Dafür spricht auch der geringe Abstand der Sonnen untereinander.

Das wäre alles, was ich zu sagen hätte. Warten wir den Erfolg ab. Wenn wir nicht gestört werden, wissen wir in einer Stunde, wie positiv oder wie negativ das Hyperinmestron als zukünftige Waffe zu bewerten ist. Ende.«

Ich schaltete kurzerhand ab.

Nur eine Minute später gingen die drei Schiffe gemeinsam in den Linearraum. Der Flug über die Distanz eines Lichtmonats hinweg dauerte nur wenige Augenblicke.

Die CREST kehrte zusammen mit den anderen Einheiten in den Einsteinraum zurück. Der dritte Eckstern lohte in voller Größe auf den Frontbildschirmen. Die Robotautomatik zählte. Bei »null« gab ich den Kontakt.

Die KC-50 nahm mit voller Schubleistung Fahrt auf und raste auf geradem Kurs auf die Sonne zu.

Wieder lief die Zeit. Die beiden großen Schiffe folgten dem Bombenträger in einem Sicherheitsabstand von fünf Millionen Kilometern. Die KC-50 entfernte sich mehr und mehr.

Ich gab den entscheidenden Befehl.

Die Energieentwicklung entsprach der Explosion von fünfhunderttausend Milliarden Tonnen TNT. Fünfhunderttausend Gigatonnen waren von der CREST noch niemals in einem Feuerschlag abgeschossen worden. Diesmal war es geschehen.

Das Bombenschiff hatte sich übergangslos in eine ultrahell strahlende Sonne verwandelt, die unter ihrem inneren Gasdruck sofort gigantische Dimensionen annahm.

Der erste Teil des Planes war gelungen. Die Kunstsonne stand, und sie behielt die Geschwindigkeit bei, die das Trägerschiff im Moment der Zündung besessen hatte.

So raste die glühende Kugel mit annähernder Lichtgeschwindigkeit auf den blauen Eckstern zu. Sie musste ihn in etwa dreißig Minuten erreichen und in seine glühenden Außenzonen eindringen.

Die CREST hatte ebenfalls Fahrt aufgenommen, jedoch betrug ihre Geschwindigkeit nur fünfzig Prozent der einfachen Lichtgeschwindigkeit.

Die RAWANA stand mit gleicher Geschwindigkeit eintausend Kilometer steuerbord querab. Die Funkanrufe der wissenschaftlichen Teamchefs überstürzten sich. Sie hatten die Generalsteuerung übernommen.

Nur die Männer der Zentralebesatzung und die Stabsoffiziere des Flaggschiffes hatten genug zu tun, ihre Gehörorgane zu schützen.

Die gewaltige CREST III feuerte aus allen Rohren hinter dem davonfliegenden Gasball her. Die Entfernung betrug schon etwa acht Millionen Kilometer, doch die Transformkanonen konnten diese Distanz nicht überbrücken.

Cero Wiffert schoss Einzelfeuer. Wenn die Geschütze nach einer Breitseite wegen thermischer Überlastung Rotlicht zeigten, schwenkte Cart Rudo das Ultraschlachtschiff um die Polachse und wandte somit die andere Kugelhälfte dem entfliehenden Ziel zu.

In der künstlichen Sonne explodierte ein 1000er Gigageschoss nach dem anderen. Der Glutball wurde immer mächtiger. Als er einen Durchmesser von achthunderttausend Kilometern erreicht hatte und trotzdem nicht an Dichte verlor, kam die von mir erwartete Nachricht durch. Die Zentrale meldete sich.

»Kommandant an Chef. RAWANA eröffnet soeben den Hyperinmestronbeschuss. Professor Kalup bittet um Feuereinstellung.«

Ich gab sofort die entsprechenden Anweisungen. Die Geschütze schwiegen plötzlich. Das Arbeitsgeräusch der Kraftwerke wirkte im Verhältnis zu dem endlich verstummten Tosen wie das Plätschern eines Baches.

Chefingenieur Hefrich handelte weisungsgemäß. Ohne meinen Befehl abzuwarten, baute er die Schutzschirme des Ultraschlachtschiffes auf und gab die Vollzugsmeldung durch.

Cart Rudo riss die CREST mit voller Steuerleistung aus dem gefährlich werdenden Anflugkurs und entfernte sich von der flammenden Riesensonne.

Von da an blickten wir nur noch auf die Uhren.

Die Erzeugung des Materieballs war eine Angelegenheit von wenigen Minuten gewesen. Nun aber wurden genau dreiundzwanzig Minuten benötigt, um die Verwandlung der Normalteilchen in Antiteilchen sicherzustellen.

Die RAWANA war nur noch auf den Echoschirmen der hyperschnellen Ortung zu sehen. Das Experimentalschiff war auf seinem Zielkurs geblieben, jedoch bremste Laan Tukesku mit voller Schubleistung. Das Schiff wurde immer langsamer, aber sein seltsames Gerät arbeitete ununterbrochen.

Optisch war die Strahlung nicht erkennbar. Auf den Ortungsschirmen zeichnete sie sich jedoch als dichte, eng gebündelte Wellenlinie ab, die schließlich in der Kunstsonne verschwand.

Niemand sprach an Bord der CREST. Der Blick zur Uhr wurde symptomatisch. Atlan war in die Zentrale zurückgekehrt.

Kasom stand zusammen mit den Mutanten vor der großen Schaltempore. Auch sie beobachteten die Uhren. Jedermann wusste, dass die Aufgabe der CREST erfüllt war. Nun hatten die Männer der RAWANA ihr Können zu beweisen.

Fünf Minuten vergingen in quälender Ungewissheit. Dann durchlief ein Aufschrei die Abteilungen des Ultraschlachtschiffes.

Die Kunstsonne blähte sich unvermittelt auf. Die Energieortung schlug aus. Auf den Reliefschirmen zeichnete sich ein mit rasender Schnelligkeit anwachsendes Gebilde ab, das in wenigen Augenblicken die Bildbegrenzung übersprang und nur noch ausschnittweise zu sehen war.

Wenig später kam das natürliche Licht an. Wir schlossen stöhnend die Augen. In der künstlich erzeugten Gas- und Energieballung war der Wiezold-Effekt angelaufen. Er sollte auch nicht mehr zum Stillstand kommen.

Die ursprünglich achthunderttausend Kilometer durchmessende Kugel hatte bereits einen Durchmesser von drei Millionen Kilometern erreicht. Der eigentümliche Prozess nahm jedoch kein Ende. Die Umwandlung der Normalatome und -teilchen zu Antiteilchen geschah unter enormer Energieentwicklung.

Ich suchte Atlans Blick.

»Jetzt wird es ernst.«

Siebzehn Minuten nach Beginn des Inmestronbeschusses hatte sich die Kunstsonne zu einem zehn Millionen Kilometer durchmessenden Ball aufgebläht, in dem immer noch heftige Umwandlungsreaktionen stattfanden. Zugleich begann ein Vorgang, der von den Wissenschaftlern der RAWANA erwartet worden war.

Die fast vollendete Antisonne durchflog bereits die Zone der Mikropartikel. Sie wurden sofort heftig angegriffen und in Antiteilchen verwandelt. Je näher das riesige Geschoss dem blauen Eckstern kam, umso dichter wurden die abgestrahlten Teilchen und Gase.

Achtzehn Minuten nach dem Beschussbeginn begann in dem Antiball die zweite Reaktion, die von der RAWANA ständig unterstützt und aufrechterhalten wurde. Die Stabilität wuchs und wuchs. Gleichzeitig nahm die Antisonne auch an Umfang zu.

Ich stellte die Sprechfunkverbindung zur RAWANA her. Laan Tukesku meldete sich augenblicklich.

»Wie viel Zeit brauchen Sie noch?«, fragte ich nervös an.

»Noch dreieinhalb Minuten, Sir. Die Reststabilität muss eingebaut werden, oder es war alles umsonst. Die Antisonne nimmt ständig neue Mikromaterie auf. Sie durchmisst jetzt schon vierzehn Millionen Kilometer. Wenn wir nicht weiterarbeiten, kommt es zu einem Wandlungs-Abriss.«

Dann war die Zeit abgelaufen, das Experimentalschiff entfernte sich mit höchster Beschleunigung und verschwand plötzlich im Linearraum. Die CREST folgte der RAWANA zum Treffpunkt, zwanzig Lichtjahre vom Großtransmitter entfernt.

Zurück blieb nur die von ihm erzeugte Antisonne, die nach wie vor mit fast lichtschneller Fahrt auf den dritten Eckstern zuraste. Sie musste in sieben Minuten mit dem blauen Riesen kollidieren.

Atlan sprang auf und rannte zur Funkzentrale hinüber. Ich winkte ihm wortlos nach. Ich wusste, dass der Zeitpunkt zur Flucht gekommen war. Die Antisonne konnte niemand mehr aufhalten.

Die Ausmaße der Katastrophe waren  gemessen am Universum  unbedeutend. Für die Zweite Galaxis waren sie schon so enorm, dass es ratsam erschien, sie schleunigst zu verlassen.

Vor der CREST veränderte eine blutrot leuchtende Sonne ihre Farbe. Sie begann gelblich zu schimmern, blähte sich auf und wurde zu einer Nova.

Die Energiestürme, die außerhalb der Schiffswandungen tobten und die Schirme überlasteten, waren in ihrer Stärke nicht mehr messbar.

Nur das Flaggschiff und die RAWANA hielten sich noch in der Nähe des unmittelbaren Gefahrenpunktes auf. Besonders die Wissenschaftler des Experimentalschiffes wollten beobachten, wie ihre Antisonne wirkte.

Sie wirkte fürchterlich! Schon wenige Sekunden nach der Kollision hatte sich der dritte Eckstern in eine Nova verwandelt. Ehe man die außergewöhnliche Schnelligkeit des Vorganges begriffen hatte, waren die fünf benachbarten Sonnen von dem ungeheuren Energieausbruch ergriffen und ebenfalls zur Reaktion gezwungen worden.

Im Halbmesser von zwanzig Lichtjahren explodierten die Sonnen. Sie standen im Kern so dicht beisammen, dass die von jedermann bestrittene Kettenreaktion doch ausgebrochen war.

Die Funkverbindung zur RAWANA war vollständig abgerissen. Selbst die bisher relativ störungsfreien Langwellengeräte versagten. Es schien, als sollte die Zweite Galaxis zu einer einzigen, gigantischen Nova werden und alles darin existierende Leben verschlingen.

Auf der CREST war von der Positronik der Katastrophenalarm ausgelöst worden. Als die Abwehrschirme mit den auftretenden Gewalten nicht mehr fertig wurden, waren die Hilfskraftwerke angesprungen. Auch ihr Arbeitsstrom brachte keine Besserung. In diesem kosmischen Energieorkan wurde Menschenwerk nichtig.

Die letzte Notmaßnahme hatte darin bestanden, die autarken Kraftstationen der Geschütztürme auf Maximalleistung hochzufahren und die von ihnen erzeugten Kräfte auch noch auf den grünen Hochenergie-Überladungsschirm zu schalten.

Die RAWANA wurde wie ein welkes Blatt im Orkan herumgewirbelt. Ihre Kugelwandung wurde von kilometerlangen Blitzentladungen umlodert, in deren Feuerschein das Flimmern der mit Vollschub laufenden Impulstriebwerke nicht mehr erkennbar war.

Auch die CREST beschleunigte mit Notwerten, um wenigstens das für ein Linearmanöver benötigte Fahrtminimum zu erreichen.

Selbst den schweren Kompaktkalups des Flaggschiffes konnte nicht zugemutet werden, die beachtliche Masse der CREST ohne Fahrtstützwerte in das Kalup'sche Kompensationsfeld zu hüllen und den Linearraum anzuzapfen.

Die Kalups brüllten unter Volllast, und doch wollten sich die Riesenraumer nicht aus der Todeszone entfernen.

So blieb keine Wahl, als mit den Normaltriebwerken Fahrt aufzuholen und die Konverter damit zu unterstützen.

Außerhalb der CREST flammte der Raum auf. Etwa zweitausend Zentrumssonnen waren von dem explodierenden Sechseck angegriffen und zur Kernreaktion gezwungen worden.

Auf den Bildschirmen war außer einer umfassenden Feuerwand nichts mehr zu sehen.



*



Sarmotte schüttelte widerwillig den Kopf. Bull hatte seinen Geist wieder verschlossen.

Die Bilder des brennenden Weltraums hallten in ihr nach, wie es manchmal nach einem besonders intensiven Trivid-Film der Fall war.

Wie ein Film, dachte sie, eigenartig berührt: sehr starke Bilder, aber erstaunlich wenig Emotionen. Tatsächlich mehr wie ein Film und weniger wie richtige Erinnerungen ...

Die Stimme von unten schwieg lange. Dann bat sie um Bedenkzeit.

Der Resident schien nicht unfroh zu sein, der Situation entfliehen zu können. Er übertrug die Steuerung von Jellicoes Anzug auf seinen SERUN und wankte auf den Ausgang zu. Jellicoes SERUN legte sich in die Vertikale und folgte ihm schwebend.

Die Zofe öffnete die Gittertür, und die vier verließen das Große Sprachgitter. Kaum standen sie wieder auf der Rampe, spürte Sarmotte, dass der Unsterbliche wieder zu Kräften kam.

Bull öffnete den Helm. »Hör zu, Isgrun«, sagte er. »Unserem Attaché Prester Jellicoe geht es nicht gut. Er ist dringend auf ärztliche Hilfe angewiesen. Wir sollten ihn so rasch wie möglich zur Fähre bringen, damit er in unserem Schiff LAERTES behandelt werden kann.«

»Das ist nicht vorgesehen«, sagte die Zofe. »Ihr müsst warten, bis ihr wieder gerufen werdet.«

Der Resident holte tief Luft, aber Chourtaird legte ihm wiederum die Hand auf den Unterarm.

»Fein!«, stieß er aus und schwieg dann.

Sie folgten den stampfenden Schritten der Zofe bis ans Ende der Rampe, wo der Junker stand. Zu sechst machten sie sich auf den Weg zurück zu ihren Kammern.

Die Medoeinheit von Jellicoes SERUN meldete, dass sich der Zustand des Mannes seit Verlassen des Käfigs ein wenig gebessert habe, er aber nach wie vor nicht bei Bewusstsein sei.

Sarmotte warf erneut einen telepathischen Blick in den Geist der Zofe und des Junkers. Immer noch der Eindruck eines geräumten Hauses. Nun waren allerdings auch die Bilder verschwunden, und nur noch leere Rahmen hingen an den Wänden.

Als sie wieder in ihrer Kammer war, ging sie eine Weile unruhig auf und ab. Dann entschloss sie sich, zu Reginald zu gehen.

Sie fand ihn vornübergebeugt über den geöffneten SERUN von Prester Jellicoe. Der Atem des Obersts ging nicht mehr so stoßweise wie zuvor, aber sein Gesicht war milchig weiß wie die Korridore der Plasmastadt.

Bull sagte: »Das Medomodul kümmert sich um ihn. Wir können nichts tun als warten und hoffen, dass die Spenta schnell zu einer Entscheidung gelangen.« Und etwas leiser: »Und dass die Entscheidung in unserem Sinne ist.«

Sarmotte nickte nachdenklich. »Das war eine furchtbare Erinnerung, wie ich fand.«

»Ja, das war sie.«

»Eine Drohung für die Spenta. Du wolltest ihnen aufzeigen, dass Terraner in der Lage sind, Antisonnen zu erschaffen, die andere Sonnen zerstören können.«

Bull blies die Wangen auf, nickte entschuldigend. »Nicht gerade die feine englische Art, ich weiß.«

»Und diese Erinnerung musstest du auffrischen? Warum?«

»Vielleicht war man nicht selbst dabei.« Er grinste, als wäre er ein kleiner Junge, der gerade mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war. »Und musste sich die entsprechende ›Erinnerung‹ erst durch Hypnoschulung von LAOTSE einpflanzen lassen.«

Sarmotte öffnete verblüfft den Mund. »Das war gänzlich ein Bluff? Das warst nicht du an Bord der CREST III?«

Er hob die Hand und wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger. »Hätte ich so mit meinen Männern gesprochen? Nein, das war selbstverständlich mein lieber Freund Perry Rhodan. Ein Historiker hatte die automatischen Aufzeichnungen und die Berichte der Beteiligten gesammelt und als Datei KHS-54-58/0288-PR in NATHAN niedergelegt. LAOTSE hat die für die Spenta relevanten Stellen zusammengefasst, die Personen Rhodan und Bull vertauscht, die historischen Aufnahmen darübergelegt und mir das Ganze mittels Hypnoschulung eingeimpft. So einfach.«

»So einfach«, echote Sarmotte beeindruckt.


15.

Die Ruhe nach dem Sturm



Paitäcc entzündete eine Kerze, atmete tief die freigesetzten ätherischen Öle ein und lehnte sich zurück.

Alles war gut gegangen.

Durch sein rasches Eingreifen hatte er verhindert, dass der fliehende Eiskriecher in noch höhere Schichten der Atmosphäre hatte aufsteigen können und dort womöglich Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte.

Dazu kam, dass der Flug der Sturmreiter genau das Richtige für die nach Handlung und Bewegung gierenden Agal-Atimpal gewesen war. Außer dem Vorfall beim Meer der Träume hatte es keine anderen Komplikationen gegeben.

Das Hochgefühl, das er seit dem Gräberfeld der Eiskriecher empfand, hielt nach wie vor an. Für die Dauererregten war der Flug durch die Sturmwelt eine Erleichterung gewesen, für Paitäcc eine Offenbarung.

Er hatte sich bewiesen, dass er nicht nur im Gebiet der Planung und Taktik eine Koryphäe war, er funktionierte auch bei unvorhergesehenen Einsätzen. Er hatte der größtmöglichen Furcht in die hässliche Fratze geblickt und dem fast übermäßigen Fluchtreflex nicht nachgegeben.

Oh ja. Er würde nicht einfach nur ein weiterer Dekan der Akademie für Logistik werden. Er würde als bester Funktionär aller Zeiten in die Annalen eingehen. Er besaß alles, um dem Weltenkranz-System und dem werdenden Neuroversum seinen Stempel aufzudrücken.

Er war im Begriff, das Terraner-Problem zu lösen.

»Darf ich dich stören?«, erklang eine weiche Stimme.

Paitäcc öffnete die Augen. Chourvläsd war unbemerkt in sein Arbeitszimmer getreten.

»Sicher. Was gibt es?«

Der Explikator trat vor die brennende Kerze und nahm einen tiefen Atemzug. »Die Spenta haben verkündet, dass ARCHETIM extrahiert werden kann.«

Paitäcc lächelte. »Das ist gut so. Sogar sehr gut. Haben sie noch etwas Weiteres mitgeteilt?«

»Nein, das war alles.«

»Ich danke dir, Explikator.«

Chourvläsd nahm einen weiteren tiefen Atemzug und verließ Paitäccs Arbeitszimmer.

Der Inspektor dachte an die Spenta. Die Sonnenbrütlinge behagten ihm weder in ihren Formulierungen noch in ihrer Wesensart. Sie sahen alles planetenentsprungene Leben als minderwertig an. Arbeiteten nur dann gut und zuverlässig mit den Sayporanern und anderen Völkern zusammen, wenn es ihr Wille war und sie bei den Tauschgeschäften ihrem Verständnis nach besser wegkamen.

Nun würden sie ihren Willen erhalten und ARCHETIMS Leichnam aus dem terranischen Zentralgestirn herauslösen.

Es schien tatsächlich alles bereit zu sein. Nun fehlte nur noch das große Ereignis.

Aber Paitäcc war sicher, dass er nicht mehr lange würde darauf warten müssen.



*



Ein weiterer Tag verging. Paitäcc setzte sich an die Kommunikationskonsole und stellte die Verbindung zu Sairetts Privatkaverne her.

Der Kommandant der Dosanthi-Streitmacht im Solsystem war der Einzige, der im Mittelteil des Zapfenraumers über ein Kom-Gerät verfügte. Er meldete sich sofort.

»Wie sieht es aus?«, fragte Paitäcc. »Seid ihr bereit?«

»Aus allen Schiffen der Flotte melden die Dosanthi-Kommandanten technische Bereitschaft«, erklärte Chular Sairett feierlich.

Paitäccs Lippen verzogen sich zu einem feinen Lächeln. »Tatsächlich alle?«, fragte er zurück.

»Jeder der vierzigtausend Zapfenraumer«, bestätigte der Dosanthi mit Nachdruck. »Ich musste bei keinem Einzigen von ihnen nachfragen. Sie wissen genau, was zu tun ist.«

»Das ist sehr gut zu wissen.«

Der Dosanthi blinzelte zweimal erregt. »Aber ›technische Bereitschaft‹ heißt eben nicht ›mentale Bereitschaft‹. Wie ... wie lange müssen wir noch warten, Inspektor? Die Agal-Atimpal werden bereits wieder unruhig.«

»Keine Sorge, Sairett«, sagte Paitäcc. »Das Warten hat schon sehr bald ein Ende. Die mentale Bereitschaft wird in Kürze gegeben sein.«

Der Dosanthi-Kommandant neigte den Kopf. »Das ist eine gute Nachricht«, sagte er.

»Okená!«, gab Paitäcc zurück und unterbrach die Verbindung.

Dann erhob er sich und ging durch die halbdunklen Gänge in die Zentrale der KOKOLLUN. Schon von Weitem hörte er die beruhigenden Klänge von Stradcoyos Phenube.

Paitäcc betrat die Zentrale und setzte sich zu dem Strad. Die dunklen, tragenden Töne der Phenube wuschen den letzten Rest von Zweifel und Sorge aus seinen Gedanken.

Vierzigtausend Zapfenraumer warteten tief im Innern der Sturmwelt Neptun auf ihren Einsatz. In jedem Einzelnen von ihnen harrten zweitausend Dosanthi darauf, das aufgenommene Calanda gegen die Bewohner des Solsystems einsetzen zu dürfen.

Vierzigtausend Schiffe mal zweitausend Dosanthi-Krieger.

Er hatte es am eigenen Körper und Geist erfahren, was es hieß, dem Ogokoamo ausgesetzt zu sein.

Die Terraner und anderen Bewohner der Welten Sols würden gegen die achtzig Millionen Dosanthi nicht den Hauch einer Chance haben.

Befriedigt lehnte sich Paitäcc zurück und gab sich den Klängen der Phenube hin.


16.

Ein Pfand für die Spenta



Persönliche Aufzeichnungen Prester Jellicoe

Keine.



*



Die Zofe und der Junker holten sie ab.

Jellicoe schwebte an Bulls Seite. Der Resident hatte ihm die rechte Hand auf den Brustkorb gelegt.

Er fühlte Kälte in sich. Wut. Hilflosigkeit.

Jellicoes Zustand hatte sich in der letzten halben Stunde massiv verschlechtert. Die Medoeinheit meldete irreparable Hirnschäden. Der mentale Schock, den der Oberst im Großen Sprachgitter erlebt hatte, war aus unerklärlichen Gründen stärker gewesen, als er auf den ersten Eindruck gewirkt hatte.

Shanda Sarmotte und Chourtaird hatten anscheinend gar nichts abbekommen.

Chourtaird.

Bull blickte den alten Sayporaner zornig an. »Es ist deine Schuld, dass dieser Mann hier ist und nicht an Bord seines Schiffes.«

»Da hast du recht.« Chourtaird lächelte. Er brachte es gerade fertig, genug Wehmut in seinen Blick zu legen, um nicht vollkommen kalt zu wirken.

Was, fragte sich Bull, wenn Presters Schicksal für meinen feinen genetischen Bruder alles andere als eine Überraschung ist?

Sie erreichten die Halle. Sarmotte, Chourtaird und Bull betraten den Käfig. Jellicoe hatten sie am Ende der Rampe beim Junker zurückgelassen.

Bull fühlte wiederum den starken mentalen Druck. Wie früher bei den ersten Transitionen hatte er aber den Eindruck, beim zweiten Mal bereits besser damit umgehen zu können.

»Wir sind bereit«, sagte die Stimme. »Es wird geschehen, wie der Chour gesagt und wie der Bull-Terraner gebeten hat. ARCHETIMS Korpus wird geborgen. Danach wird die Ephemere Folie entfernt und die Sonne wieder gezündet.«

Erleichterung durchströmte Bull. Die indirekte Drohung, das Lichtwirt-System mit Antisonnen anzugreifen, hatte offenbar Wirkung gezeigt.

Ein Teil des Gewichts, das auf ihm gelastet hatte, fiel ab. Angesichts von Jellicoes Schicksal blieb aber die Euphorie aus, die ihn normalerweise bei ähnlichen Situationen ergriff.

»Damit dies alles aber eintrifft«, fuhr die Stimme unvermittelt fort, »benötigen wir ein Zeichen. Ein Pfand.«

Bull schüttelte den Kopf, als hätte er sich verhört. »Was soll das sein?«, fragte er mit kehliger Stimme. »Und wozu?«

»Wie«, donnerte die Stimme plötzlich so laut und schmerzhaft, dass Bull kurz schwarz vor den Augen wurde, »kommt der Bull-Terraner auf die Idee, er könne Spenta verstehen?«

Bull stöhnte. Sammelte sich. »Gut«, presste er heraus. »Welches Pfand wünscht ihr?«

»Das übliche«, sagte die Stimme. »Einer der Euren.«

Bull verstand nicht. Wollte nicht verstehen.

Chourtaird zeigte nach oben. Bulls Blick ruckte hoch zu den Gestalten, die über ihnen hin und her pendelten, vornüber, die Köpfe in Säcken.

Er schnaubte. »Auf gar keinen Fall!«

Der Sayporaner deutete zum Fuß der Rampe, wo Prester Jellicoes SERUN schwebte. »Er wird sterben. Es sei denn  er geht in den Käfig.«

Bull schloss die Augen. Das durfte alles nicht wahr sein. Prester Jellicoe war durch seine Teilnahme in eine bewusst gestellte Falle getappt. Chourtaird hatte von Anfang an gewusst, dass es auf »das Übliche« hinauslaufen würde. Deshalb hatte er darauf bestanden, dass Jellicoe mitkam.

Zornig ballte er die Hände zu Fäusten. Ein logischer Tausch: die Sonne, unter deren Strahlen alles Leben auf der Erde entstanden war, für einen sterbenden Körper.

Er griff nach Sarmottes Oberarm, deutete nach oben zu den pendelnden Gestalten. »Was fühlst du bei ihnen?«, fragte er. »Wie ... wie leben sie?«

»Reginald, ich ...«

»Sag es mir!«

Shanda Sarmotte blickte ihn ein wenig hilflos durch das getönte Helmvisier an. »Ich kann es nicht sagen, Reginald. Ich fühle nur eine ... eine Art Gleichklang bei ihnen. Eine seltsam zu beschreibende Harmonie mit ... mit sich und der Sonne.«

Bull schluckte. Es brachte nichts, die Entscheidung weiter hinauszuzögern. »Ich möchte einen Moment mit unserem Gefährten allein sein«, bat er.

»Das sei dem Bull-Terraner gewährt«, sagte die Stimme von unten.

Sie verließen das Große Sprachgitter, gingen zum Fuß der Rampe, wo Bull seinen Helm öffnete und sich über Jellicoe beugte.

Sarmotte und der Sayporaner zogen sich mit der Zofe und dem Junker zurück. Bull blickte auf das lange Gesicht des Mannes, den sie »Giraffe« nannten.

»Ich habe deine Personalakte anpassen lassen«, flüsterte Bull. »Ich bin nicht der Meinung, dass im Dossier stehen muss, mit welchen Namen man angesprochen oder als Kind gehänselt wurde. Wenn mich ein Rhodan ›Dicker‹ nennt, steckt mehr dahinter, als ein neugieriger Beamter aus der Administration je ahnen könnte. Verstehst du? Die ›Giraffe‹ ist also weg, ich ...« Bull holte Luft, räusperte, fasste sich. »Und jetzt muss ich dir leider noch etwas verraten, alter Freund. Ich stehe nämlich vor einer unmöglichen Entscheidung.«

Bull wischte sich beschämt über die Augen. Er dachte an seinen Onkel und seinen Vater.

Der Tod in der Fremde. Da war er wieder.

Bull wollte gerade weitersprechen, als er stutzte.

Er musste sich irren.

Der Schatten eines Lächelns schien sich über Jellicoes Lippen gelegt zu haben.



*



Einige Minuten vergingen, dann kam Reginald nach.

Allein.

Sein Blick war umwölkt, ebenso die Gefühlsaura, die ihn umgab. Er warf Shanda Sarmotte einen langen, nachdenklichen Blick zu und wich jenem Chourtairds konsequent aus.

»Ich werde euch nun zur Fähre bringen«, verkündete Isgrun.

»Danke!«, sagte Bull tonlos.

Chourtaird, der gegenüber der Zofe stets ausgesucht höflich agierte, schwieg überraschenderweise.

Stumm gingen sie durch die Korridore. Sarmotte dachte an den langen, ungelenken Prester Jellicoe und fragte sich, wie sein weiteres Schicksal wohl aussehen würde.

Der Druck, die Spannungen. Das überraschende Aufblühen in der Plasmastadt. Von den drei Terranern hatte er irgendwie am unbekümmertsten gewirkt. Nicht der Unsterbliche, der an die dreitausend Jahre Erfahrung mit solchen Situationen hatte. Nicht sie, die dank ihrer Sinne mehr wahrnahm als die anderen und nun auch schon einige Erfahrung gesammelt hatte.

Prester Jellicoe. Ein Mann, der abseits seines Schiffes plötzlich aufgeblüht war.

Sarmotte warf Reginald einen verstohlenen Blick zu. Auf ihm lastete das Gewicht der Verantwortung. Er hatte sich für oder gegen das Pfand entscheiden müssen.

Nach ihrer kurzen Unterredung an Bord der LAERTES hatte sie zwischen dem eher kurz gewachsenen Residenten und dem langen Jellicoe viel Respekt und Sympathie wahrgenommen.

Bull würde es nicht einfach haben, seine Entscheidung zu verdauen.

Sarmotte blickte auf die Silhouetten hinter den milchigen Korridorwänden. Zu gerne hätte sie gewusst, weshalb es sie gab. Aber irgendetwas hielt sie davon ab, die Zofe Isgrun nach ihnen zu befragen.

Sie erreichten den Hangar. Die stimmgabelförmige Fähre erwartete sie.

Shanda Sarmotte stippte ein letztes Mal in den Geist der Zofe und des Junkers. Immer noch der Eindruck eines geräumten Hauses. Aber nun waren auch die Bilder verschwunden. Dort, wo sie gehangen hatten, waren weiße Flecken, Umrisse.

Und diese Umrisse ... breiteten sich plötzlich aus.

Sarmotte zog sich unangenehm berührt zurück, verschloss sich vor der Zofe und dem Junker.

Das Schott der Fähre öffnete sich. Sarmotte wollte die Erste sein, die eintrat. Aber Isgrun legte ihr die klauenartige Hand an die Hüfte.

Sarmotte erstarrte mitten in der Bewegung. Es war eine merkwürdig zarte, wenn nicht zärtliche Berührung.

Das Sprachnetz vibrierte leicht, als Isgrun sagte: »Bald bin ich wenig genug. Erfahre alle Gnade, die du brauchst, Lebendige der Vorzeit.«

Sie verstand nicht, was die Zofe mit diesen Worten meinte. Aber sie spürte, dass es eine Bedeutung hatte.

Eine Berufung.

Dann wandte sich Isgrun an den Residenten. »ARCHETIM wird in diesen Phasen extrahiert«, sagte sie.


Epilog



Stradcoyo entlockte seiner Phenube eine melancholische Weise, die Paitäcc an seine Kindheit erinnerte. An seinen Vater, an seine Mutter.

Tiefer Friede ruhte in ihm.

Plötzlich mischten sich fremde Töne ein, zerteilten die Harmonie. Misstöne. Nicht nur in der Melodie, sondern auch tief in ihm selbst.

Die Einheit von Körper, Geist und Raum zerbrach, wurde hinweggewischt. An ihre Stelle trat ausdruckslose Leere.

Etwas geschieht!, dachte er erregt.

Paitäcc öffnete die Augen. »Spürst du das auch?«

Stradcoyo stellte das Phenubenspiel ein, sah besorgt zu Paitäcc. »In meiner Jugend war ich einmal an einem Strand«, sagte er mit tonloser Stimme. »Ein Raumschiff stürzte ungebremst in den Ozean. Wir haben davon zuerst nichts bemerkt. Dann verschwand plötzlich das Wasser, und ...«

»... und dann kam die Flutwelle«, vollendete Paitäcc den angefangenen Satz des Strad. »Wie mir scheint, eine äußerst zutreffende Umschreibung dessen, was wir gerade erleben.«

Inspektor Paitäcc lächelte, während Stradcoyo immer noch nicht ganz begriffen zu haben schien, wie akkurat sein bildhafter Vergleich gewesen war.

Chourdyn trat in die Zentrale. »Es beginnt«, verkündete der Explikator.

Der Kommandant über die vierzigtausend Schiffe starke Zapfenraumer-Armada schloss genüsslich die Augen.

Paitäcc spürte die emotionale Flutwelle auf sich zurollen. Er war alles andere als ein Telepath, aber es wäre unmöglich gewesen, sich diesem Ansturm zu entziehen.

Er fühlte, wie ein ganzes Sonnensystem gleichzeitig aufschrie  in höchster Not, in unendlichem Schmerz vereint.

Wunderbar, dachte Paitäcc.



ENDE





Reginald Bulls Bemühungen im System der Spenta sind die eine Sache  die Pläne der Sayporaner, die treu zu QIN SHI stehen, eine andere. Die Terraner müssen alles daransetzen zu verhindern, dass Terra ins Weltenkranz-System eingegliedert wird.

Hubert Haensel setzt die Abenteuer der solaren Menschheit in der Anomalie mit dem Roman der kommenden Woche fort, der als Band 2685 unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel bereitliegen wird:



DER ARCHETIM-SCHOCK
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Transittechnik





Beim Unternehmen Weltenkranz-Plus sollen Terra und Luna Teil des Weltenkranz-Systems der Sayporaner werden. Hierzu arbeiten die Spenta einerseits in der Riesensonne Banteira an Sphäromorphen Maschinen. Diese Gebilde aus Ephemerer Materie sollen zwischen die übrigen fünf Planeten des Weltenkranzes  also Druh, Gadomenäa, Saypor, Parezaad und Sadoyra  rücken und unmittelbar nach dem Transfer von Terra und Luna damit beginnen, für diese Platz zu schaffen. Für den planetaren Transfer an sich ist der Einsatz eines »übergroßen Transitparketts« geplant  identisch mit einer Kristallkugel von 36 Kilometern Durchmesser.

Die zugrunde liegende Transittechnik haben angeblich die Badakk im Auftrag von QIN SHI entwickelt und perfektioniert. Grundlage ist die aufgewühlte Natur, wie sie insbesondere in Chanda unabhängig von den Phasen der erhöhten Hyperimpedanz vorgefunden wird. Sie erzeugt hierbei jene Phänomene, die in Chanda Viibad-Kluft beziehungsweise Hyperschlund genannt werden und uns aus der Milchstraße als Super-Tryortan-Schlund bekannt sind. Sie treten umso häufiger auf, je stärker die Hyperstürme ausfallen, sind zum Teil sogar auf sechsdimensionaler Basis wirksam und können je nach Größe Raumschiffe oder ganze Sonnensysteme ins »Nirgendwo« versetzen oder im Hyperraum verwehen lassen.

Schon die Anthurianer haben genau auf diese aufklaffenden riesigen Trichterphänomene zurückgegriffen, um sie zu manipulieren, zu modifizieren und als »Transportmedium« zu benutzen. Davon wurde das Polyport-Netz abgeleitet. Es waren die Sektorknospen in ihrer Beweglichkeit über große Distanzen, die dieses System überhaupt erst ermöglicht haben. Sie griffen dabei auf die wegen der erhöhten Hyperimpedanz tobenden Naturkräfte zurück, nutzten diese gezielt und kanalisierten sie. Mit den Sektorknospen wurden die Polyport-Höfe, Distribut-Depots und Handelssterne in den fernen Galaxien stationiert und aufgebaut.

In ähnlicher Weise kommt die Transittechnik von Chanda zum Einsatz  unter anderem in Gestalt der Transitparketts, die in unterschiedlichsten Größen und damit auch Leistungswerten zur Verfügung stehen. Markantes Kennzeichen ist das besondere violette Wogen und Wabern, das unter den meist transparenten Oberflächen der im Allgemeinen plattformartig gestalteten Aggregate zu erkennen ist. Voraussetzung für die Nutzung ist eine »aufgewühlte Natur« unter den Bedingungen eines erhöhten Hyperwiderstands, wie sie vor allem in Chanda mit den weitgehend stabilen Viibad-Riffen oder abgeschwächt in anderen Polyport-Galaxien mit ihrem von den Anthurianern erstellten Polyport-Netz gegeben ist.

Ein weiterer Faktor sind die blauen Chanda-Kristalle, die bemerkenswert leistungsfähig und stabil sind und fast überall in Chanda auftreten, allerdings Qualitätsunterschiede aufweisen. Während die Ramol-0 und Ramol-1 genannten Varianten normalem Mivelum entsprechen, lässt sich Ramol-2 mit HS-Howalgonium vergleichen und Ramol-3 mit Howalkrit. Ramol-4 scheint fast die Qualität von Salkrit zu erreichen und ist ein wichtiger Bestandteil der Transitparketts.

Die an einen Fiktivtransmitter erinnernde Arbeitsweise muss allerdings mehr mit einem Transferkamin, einem raumtemporalen Saugtunnel oder dem Halbraumtunnel eines Situationstransmitters andererseits verglichen werden: Es wird eine »Hyperröhre« zu einem nahezu beliebig wählbaren und möglicherweise extrem weit entfernten Ziel erstellt, welche selbst aber  im Gegensatz zu einem Transferkamin  unsichtbar bleibt und bei der Materialisation des Objekts am Ziel nur kurzfristig die violette Sphäre der Transitblase erkennbar werden lässt. Bei ihrem ersten Auftreten an Bord der BASIS wurden sie als violett schillerndes Feld, Aureoleneffekt oder »Raum-Zeit-Blase« umschrieben.

Begleiteffekt des Transits ist eine geringfügige Strangeness-Änderung. Zur Erinnerung: Strangeness ist ein reiner Zahlenwert zwischen 0 und 1, der aussagt, wie »groß« die Differenz zum Standarduniversum mit dem Wert 0 ist. Je größer die Abweichung, desto »entfernter« oder fremdartiger ist das erreichte Universum. Winzige Abweichungen stehen im Allgemeinen für Pararealitäten oder parareale Wirklichkeiten. Nebeneffekte der Strangeness-Werte abweichend von 0 können starke UHF-(Brems-)Strahlung sein, die Desorientierung von Lebewesen, der Ausfall von Technik und dergleichen mehr.

Die »Hyperröhren« arbeiten ähnlich wie das System des Polyport-Netzes auf sechsdimensionaler Basis und werden unabhängig vom Ausmaß als Transitader umschrieben; das gilt für den Klein- und Personentransit ebenso wie für Groß- und Massentransit.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



in der Heftmitte des vorliegenden Romans findet ihr eine Leseprobe zur Taschenheftausgabe von ATLAN  Das absolute Abenteuer. Der erste Band ist vergangene Woche erschienen.

In der vorliegenden LKS findet ihr unter anderem einen Beitrag zu einem derzeit sehr aktuellen Thema, nämlich der Rolle von Superintelligenzen im PERRY RHODAN-Kosmos.





Perry Avantgarde



Wolfgang Veser, wolfgangveser@hotmail.com

ATLAN  Die Abenteuer der SOL: eine von mir lang erwartete Neuauflage. Ich könnte euch knutschen.



Knutschen lassen wir uns gern. An Pfingsten in Garching hast du dazu Gelegenheit. Da werden die Autoren anwesend sein. Es gilt das Erscheinen des Bandes 2700 zu feiern.





Holger Breme, holger.breme@gmail.com

Der aktuelle Roman »Der Glanz der Stille« von Wim Vandemaan ist einsame Spitze. Ich habe lange keinen so guten Roman aus eurer Produktion mehr gelesen. Der berühmte »Sense of Wonder« stellt sich bald ein und bleibt bis zum Schluss bestehen. Besonders berührend ist die Enthüllung des Geheimnisses der toten Superintelligenz. Weiter so!



Wim hat sich über das Lob sehr gefreut. Bitte in Garching Wim einmal fest drücken.





Gregor Lorkowski

Danke für den Sense of Wonder in den Bänden 2666 und 2667. In »Die Pyramide der Badakk« las ich von Plophos. Es erinnert mich an die dicken Paperbacks, die ich vor Jahren las, »Feinde der Menschheit« und »Soldaten für Kahalo«.

Den Roman »Der Diplomat von Maharani« habe ich fasziniert verfolgt. Danke an Michael Marcus Thurner. Für mich war es der beste Roman seit Band 2616, »Countdown für Sol«. Ein interessanter Gedanke, dass Ronald Tekener trotz des Zellaktivators Angst vor dem Sensenmann hat.



Das ist verständlich. Der Sensenmann nimmt auf so einen Chip doch keine Rücksicht. Und wenn jemand Tek den Kopf wegschießt, hilft der Chip auch nicht viel.





Hans-Peter Engelhardt

Heute möchte ich ein paar Zeilen zu PR NEO schreiben. Was mir die neue Serie so sympathisch macht, sind die Überraschungen in fast jedem Roman. Neue Mutanten kommen zu den altbekannten dazu, Gucky gibt sich seinen Namen selbst, die Fantan bekommen ein eigenes »Gesicht«, selbst die Mentalität der Topsider kann man irgendwie nachvollziehen.

Homer G. Adams als Administrator war die eigentliche Überraschung.

Die irdischen Regierungen schicken ihre Vertreter nach Terrania  das ging mir ein bisschen zu schnell. Keine Intrigen mehr?

Lesenswert sind die Romane allemal, ich bleibe am Ball.



Jeder PR NEO ist ein Raumschiff voller Überraschungseier. Für Genießer zu empfehlen.





Perry überall



An einem Strand zwischen Pisa und Florenz zeigt der E-Book-Reader das Titelbild von PERRY RHODAN 2659 »Toufec«. Eingesandt hat das Bild Dipl.-Ing. Dieter Bohn, troll_incorporation@t-online.de.
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Evolution durch Selbsttötung?



Jens Gruschwitz, jueg@gmx.de

Wenn wir an Superintelligenzen denken, denken wir automatisch an das Zwiebelschalenmodell und an die Superintelligenz als natürliche Evolutionsstufe nach der Bewusst-Werdung. Dies impliziert eine »Straight-Forward-Entwicklung« vom Einzeller über animalische Instinkte und über Bewusstsein zur Zusammenfindung von Bewusstseinen zur Superintelligenz sowie in das »Verpuppungsstadium« einer Materiequelle/-senke bis hin zum Kosmokraten/Chaotarchen.

Diese Darstellung wird nicht zuletzt von den Kosmokraten und Chaotarchen mit vertreten und propagiert, bilden sie doch darin die Spitze, die Krone der Schöpfung.

Nur, ist das richtig? Keiner, der bei klarem Verstand ist, würde freiwillig zugeben wollen, dass seine eigene Entstehung das Produkt eines Zufalls ist (obwohl das eigentlich, soweit wir bisher wissen, das Prinzip der Evolution ist) oder nur eine von vielen Varianten  oder gar eine Sackgasse der Evolution.

Die Kosmokraten und Chaotarchen sind nicht in unserem eigenen Universum beheimatet. Wüsste man mehr über den Moralischen Kode des Multiversums, könnte man vielleicht folgende Aussage argumentativ belegen: Die beiden Erscheinungsformen würden vom Moralischen Kode eines Universums sofort vernichtet (Diverse »Auftritte« von Taurec, Hismoon, Vishna und anderen scheinen diese These nicht gerade zu widerlegen). Deswegen mussten sie in ein exterritoriales Gebiet flüchten. Anders herum: Der Moralische Kode hat die Kosmokraten und Chaotarchen ausgesperrt.

Bleiben wir derweil aber bei den bekannten Fakten. Die KAISERIN VON THERM, BARDIOC, SEELENQUELL und viele andere zeigen, dass es auch anders geht, seinen Intellekt zu erhöhen.

Existiert aber eine Superintelligenz automatisch eine Evolutionsstufe höher oder weiter?

Schauen wir uns mal den weiblichen Heel »Unfall Nummer Drei« an, der nur durch das Fehlen des Moralischen Kodes zur Superintelligenz werden konnte. Da scheint sich eher die Überzeugung breitzumachen, dass eine Superintelligenz nicht zu dem gehört, was im natürlichen Kode des Multiversums vorgesehen ist.

Wenn wir weiterhin betrachten, dass KOLTOROC und sein Chef XRAYN anscheinend um den Inhalt des (chaotischen Teils des) Moralischen Kodes wussten, drängt sich da nicht der Verdacht auf, dass die Dritte Ultimate Frage nicht auch  wie die ersten beiden  ein taktisches Manöver ist? Ein Manöver, um herauszufinden, wer den Moralischen Kode »entziffern« und interpretieren und damit zum Schluss kommen kann, dass Superintelligenzen, Materiequellen/-senken sowie Kosmokraten und Chaotarchen eine widernatürliche Linie der Evolution sind? Das Ziel dürfte sein, alle jene zu eliminieren, die den eigenen Machtanspruch unterlaufen könnten.

Diese Gedankenkette führt dann weiter zum Schluss, dass alles, was sich dem Moralischen Kode entziehen will, gegenläufig zur Evolution ist, ob Thoregon oder Neuroversum.

Es wird spannend, wenn wir uns ES zuwenden, der Superintelligenz, über die und von der wir am meisten wissen. Handelte sie aus dem Wissen um den wahren Inhalt des Moralischen Kodes heraus, als sie sich teilte und damit die »Zwangsverpflichtung« zur Materiequelle durch die Kosmokraten in Gestalt Taurecs (IIRC) vereitelte?

Oder denken wir da immer noch zu eng? Die gewaltige Energiemenge, die ES in diesem Zuge von den Vatrox in Form des PARALOX-Arsenals (siehe dazu meine Anmerkungen in der Perrypedia) übernommen hat, ist deutlich mehr als die, die ein Korpus einer alten Superintelligenz enthält, und weit mehr als die von ein paar »einfachen« Wesen, die schon früher mal eine Trennung ermöglichten. Wir erinnern uns hier an ESTARTU und die »Wale«.

Doch wenn Superintelligenzen nur geduldet werden, Materiequellen/-senken mit ihrer diesseitigen Existenz einen stetigen Kampf ausfechten und dabei On- und Noon-Quanten abgeben müssen, um den Übergang zu schaffen  von wollen kann dann in diesem Kontext keine Rede mehr sein , stellt sich die Frage, warum sie geduldet werden.

Um das »Leben an sich« zu hüten und zu fördern, zumindest in ihrem Bereich? Entsprechen dann positive Superintelligenzen mehr dem Moralischen Kode als negative?

Außerdem ist es mehr als bedenklich, dass eine Materiequelle alles hinter sich lassen muss, was (organischer) Intelligenz und Lebensenergie entspricht. Was bleibt, ist nicht mehr als ein Supercomputer. Dass die Kosmokraten und Chaotarchen die Lebewesen, die ihre Kämpfe ausfechten, dann nur noch als natürliche nachwachsende Ressource sehen, verwundert nicht.

Angesichts dieser Aspekte wiegt die eingangs gestellte Frage umso schwerer. Was sind Superintelligenzen denn nun eigentlich?

Das erste Problem bei dieser Fragestellung ist dabei nicht die Beantwortung, sondern die Spezifizierung.

Einerseits ist da der Aspekt der Evolution. Ist zum Beispiel der Schritt zur Superintelligenz zwangsläufig?

Betrachten wir dazu einige Beispiele aus der Natur und bewerten wir die Superintelligenz nicht als positiv oder negativ, sondern mittels bereits bekannter Kriterien: Schmarotzer und Symbionten.

Schmarotzer ernähren sich von ihrem Wirt, ohne etwas zurückzugeben, während Symbionten eine Beziehung zu ihrem Träger eingehen, die beiden Vorteile gewährt.

Wie wir nicht nur von ES her wissen, ist Letzteres in seiner Mächtigkeitsballung der Fall; ES schafft eine Zone im Haifischbecken, die anderen Superintelligenzen signalisiert, dass dies ein »befriedetes Territorium« mit Inhaber ist. ES fördert damit die Ausbreitung des Lebens in seiner Ballung.

Wie weit würde das nun gehen?

Spielen wir den Gedanken durch, dass es nur die Superintelligenz ES gäbe, so würden sich die Menschen mit der Zeit (Jahrmillionen) über das Universum ausbreiten, wie das Beispiel der V'Aupertir zeigt. Das Universum würde in kürzester Zeit von Leben überquellen (Menschen, aber auch Blues und Topsider, aber in Anbetracht der Größe des Universums doch stark einer Monokultur ähnelnd).

Die Evolution will so etwas nicht unbedingt erreichen. Der Grundgedanke dahinter ist, dass sich für jede Nische der Existenz eine eigene Lebensform entwickelt. Es kann also durchaus vorkommen, dass eine schwächere Lebensform länger und besser klarkommt als eine starke, weil sie besser angepasst ist.

Ganz nach dem Ying-Yang-Gedanken bedarf es also schmarotzender (negativer) Superintelligenzen, die durch ihren Kampf gegen das Leben einen gewissen Entwicklungsdruck aufbauen und gleichzeitig die Menge an Leben reduzieren.

Ein Schmarotzer wird also am Anfang seine Umgebung problemlos okkupieren können, einige andere Superintelligenzen verschlingen, töten oder vertreiben und das Leben an sich reduzieren, bis sich das »Ökosystem Universum« auf diese Form der Konkurrenz eingestellt hat.

Die Konkurrenz könnte aus einer stärkeren Superintelligenz bestehen, oder das Leben an sich könnte sich der »Aufnahme« in die negative Superintelligenz entziehen. Der Schmarotzer verhungert schlussendlich, stirbt oder wird vernichtet.

Ein stark besiedeltes Universum bildet also automatisch mehr Superintelligenzen oder zumindest resistentere Arten aus. Die relativ große Anzahl an »Leichen« und »Korpussen« im Universum scheint hierfür ein Hinweis zu sein.

All dies deutet darauf hin, dass man durchaus die Frage nach der Zwangsläufigkeit der SI-Werdung verneinen kann.

Es reicht folglich aus, wenn die Menschen einen Bereich im Universum finden, in dem sie jedem Angriff  in welcher Form auch immer  von außerhalb dieses Bereiches widerstehen können.

Die Frage ist nur, wie lange. Nur maximal so lange, bis sie sich nicht mehr auf eine neue Bedrohung einstellen können.

Ist das der Plan von ES? Die Menschheit mit immer weiteren, andersartigen Konflikten zu konfrontieren, bis sie eine Stärke erreicht hat, in der sie sich eigenständig ohne Mentor behaupten kann?

Und ist dann für ES Schluss?

Es soll ja schon Superintelligenzen gegeben haben, die eine Selbsttötung vorgezogen haben  aus genau diesem Grund, dass sie ihre Aufgabe als erledigt ansahen und ihren Korpus als mahnendes Beispiel extremer Selbstüberhöhung oder als effektive Energiequelle hinterließen. Oder hält sich dadurch der Imprint in der Mächtigkeitsballung einfach länger, um den Übergang zur Selbstverwaltung fließender zu gestalten?



Perry Weekly  Atlans erste Winterreifen

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Anomalie; Allgemeines

Das Solsystem hat es dank des Wirkens von QIN SHI in eine »Anomalie« verschlagen, ein Miniaturuniversum mit eigener Raum-Zeit-Struktur. Die Bezeichnung »Anomalie« hat sich durchgesetzt, nachdem auch Umschreibungen wie »alarmierende Art von Raum«, »Irr-Raum« und »Anarchischer Raum« versuchten, diesem Umfeld gerecht zu werden.

Das Solsystem befindet sich im Zentrum einer nur 143 Lichtjahre durchmessenden Raumblase, die im Sinne eines fast sternenlosen separierten Miniaturuniversums zu verstehen ist. Von der Hyperortung angemessen werden 47 Sonnen, von denen die Sol am nächsten befindliche rund 17 Lichtjahre entfernt ist und von den Terranern »Next Stop« genannt wird. Auch das Weltenkranz-System der Sayporaner und die Heimat der Spenta befinden sich in der Anomalie.



Chourtaird

Chourtaird tritt zunächst als sayporanischer Ziehvater von Shamsur Routh in Erscheinung. Sein Alter ist für Routh nicht abschätzbar. Jedenfalls ist er uralt. Manchmal wirkt er wie ein menschlicher Greis. Er geht extrem vornübergebeugt und wirkt auf diese Weise deutlich kleiner als Routh mit seinen 1,79 Metern. Wenn er sich gelegentlich aufrichtet, ist er deutlich über 1,90 Meter groß. Er ist hager, wirkt brüchig.

Chourtairds linkes Auge wirkt milchig blind. Es tränt manchmal und sondert ein kupferfarbenes, metallisch wirkendes Sekret ab. Er nennt es sein »Buhars-Auge«. Nachdem er mit Routh ins Solsystem kam, entwickelte er sich zum Hauptansprechpartner der Terraner und schloss mit ihnen ein Geschäft ab: seine Unterstützung dafür, dass die Terraner den Chour wieder an die Macht unter den Sayporanern verhelfen ...



Dosanthi

Die Sauerstoff atmenden Dosanthi haben zwei Arme und zwei Beine, ihr Körper ist von runzliger Lamellenhaut bedeckt, die entfernt an Geckofüße erinnert und eine vergleichbare Funktion hat.

Dosanthi sind rundliche Wesen, etwa 120 Zentimeter groß, deren vergleichsweise dürren Beine auffällig geformt sind. Die Dürre fällt umso mehr auf, weil die klobigen Stiefel an Moonboots erinnern.

Sie laufen fast o-beinig, die runzlige Haut weist eine graue Färbung und rötliche Flecken auf. Die ebenfalls dürren, von runzliger Haut bedeckten Arme reichen bis fast an die Unterschenkel. Der rundliche Kopf auf einem ziemlich beweglichen Hals ist weit vorgebeugt, sodass sich der Bogen der Schulterlinie oberhalb befindet und dem Dosanthi einen ziemlichen Buckel zu verleihen scheint.

Aus den Seiten der hinteren Schädelpartie entspringen dreieckig zugespitzte Ohren; die kleinen Augen liegen seitlich und haben eine von runzliger Haut umgebene Schlitzform. Der schmallippige Mund ist eine Halbrundung, die der Schädelunterkante knapp oberhalb des fliehenden, fast kaum vorhandenen Kinns folgt. Statt Zähnen scheint es gezähnte Kauleisten zu geben.

Oberhalb des breiten Munds entspringt eine dreieckige, von Wulstrundungen übersäte Knorpelstruktur, die sich als schmaler Grat über den Schädel zieht und zwischen den Ohren wiederum zu einer dreieckigen Knorpelfläche ausweitet. Die beiden Eckpunkte des Gesichtsdreiecks werden von zylindrisch vorragenden Gebilden markiert  vier Zentimeter im Durchmesser, rund drei Zentimeter dick , deren weißliche, leicht gewölbte Vorderseite dem Ganzen das Aussehen einer absonderlichen Brille verleiht, ohne Zweifel aber keineswegs künstlich ist, sondern ein Teil des Körpers.

Dosanthi tragen außer einer kurzen, dick aufgewölbten graubläulichen Hose mit Gerätegürtel vor allem einen orangefarbenen Umhang, der streckenweise auf dem Boden schleift.

Insgesamt wirken Dosanthi fast traurig wie alte Clowns  doch abrupt kann sich eine unglaubliche Wandlung vollziehen, ganz besonders, wenn der Dosanthi Angst und Panik empfindet: Das Wesen richtet sich sprungartig auf und steht plötzlich aufrecht. Nun ist es über zwei Meter groß, der Kopf erhoben, der Buckel ebenso wie die O-Beine verschwunden, insgesamt dünn und sehnig, während der Umhang den Oberkörper bedeckt und nur bis zur Mitte der Oberschenkel reicht.

Auch die Stimme verändert sich, klingt nun heiser und aufgeregt. Die Dosanthi spiegeln ihre Angstgefühle auf ihre Gegner  d.h., sie wirken psychisch auf sie ein. Der Gegner empfindet ihre Panik und Schwäche und wird auf diese Weise natürlich verletzlich und schwach.
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,





seit 1969 durchlebt Atlan, der unsterbliche Arkonide, in der ATLAN-Serie Abenteuer in Heftromanen, in Taschenbüchern, Hörbüchern und Hardcover-Bänden.

Dabei beginnt seine Geschichte lange bevor er als Perry Rhodans Freund der Menschheit hilft und die Geschicke vieler außerirdischer Völker beeinflusst. Er wird Thronfolger des gewaltigen Sternenreiches der Arkoniden und verbringt seine Kindheit im Zentrum der Macht, im legendären Kristallpalast.

Doch Mord und Intrigen treiben ihn bald hinaus in die Weiten des Alls und an die Brennpunkte interstellarer Konflikte. Schließlich steht er mitten im Fokus unfassbarer Wesen, die in ihm einen Auserwählten sehen. Sie betreuen ihn mit Aufgaben wie keinen Menschen je zuvor.

Ein Zellaktivator verleiht Atlan über Jahrtausende die relative Unsterblichkeit, er trägt die Last und zugleich den Lohn eines Lebens, das über zahllose Generationen währt. Er liebt schöne Frauen und den sinnlichen Genuss, aber er ist auch ein Stratege in schrecklichen Weltraumschlachten. Er lernt die Vielfalt des Lebens in fernen Galaxien kennen, er sieht Kriege und Wunder, und nicht zuletzt ist er der Namensgeber des versunkenen Atlantis auf der Erde ...

Am 18. Januar 2013 ist es endlich so weit! An diesem Tag lösen wir einen lang gehegten Wunsch vieler unserer Leser ein, die phantastischen SOL-Abenteuer der ATLAN-Serie erneut zu veröffentlichen. Mit Band 1 startet »ATLAN  Das absolute Abenteuer« im optisch attraktiven Format eines Taschenheftes.

Jeden Monat kommt ein weiteres Taschenheft in den Handel, in dem wir zwei der klassischen Heftromane zusammengefasst haben. Die Titelbilder stammen von Arndt Drechsler, seit Jahren der Illustrator für ATLAN schlechthin. Gleichzeitig werden die Romane auch als E-Book über zahlreiche E-Book-Portale vertrieben; Hörbücher gibt es bei unserem Partner Eins A Medien.

Diese Leseprobe enthält einen Ausschnitt aus dem ersten Band der neuen Serie. Wir laden Sie ein, Atlan auf seiner schwierigsten Mission zu begleiten. Er muss die Menschen an Bord der SOL retten, um einen Auftrag von kosmischer Bedeutung zu erfüllen.



Ich wünsche Ihnen schon jetzt viel Vergnügen bei der Lektüre dieser Leseprobe!



Sabine Kropp

Redaktion PERRY RHODAN


Im Dezember des Jahres 3586 übergibt Perry Rhodan das terranische Fernraumschiff SOL offiziell an die Solaner, jene Menschen, die an Bord des Hantelraumers geboren wurden und diesen längst als ihre Heimat betrachten. Kurz darauf bricht das Schiff mit rund 100.000 Menschen und Außerirdischen in die Weiten des Weltraums auf. Über zwei Jahrhunderte lang bleibt es verschollen.

Dann jedoch  im Jahr 3791  gelangt der relativ unsterbliche Arkonide Atlan auf die SOL. Auch von ihm fehlte nach seinem Verschwinden mit dem geheimnisvollen Kosmokratenroboter Laire mehr als zweihundert Jahre lang jede Spur.

Atlan erwacht in fremder Umgebung  und ohne Erinnerung an die jüngere Vergangenheit. An Bord der SOL findet er chaotische Zustände vor. Das Schiff sitzt in einer kosmischen Falle fest und sieht einem ungewissen Schicksal entgegen.

Fern der Heimat nimmt Atlan den ungleichen Kampf gegen mächtige Gegner und widrige Umstände auf, denn auch wenn er selbst an Erinnerungslücken leidet, so weiß er doch eines: Die SOL und ihre Bewohner sind Teil eines größeren Plans, von dessen Gelingen sehr viel abhängt ...





1.



Atlan erlebte das Erwachen wie das Auftauchen aus tiefem Wasser.

Sein Körper war bewegungslos. Sein Atem ging flach. Er hielt die Augen geschlossen, lag einfach da und lauschte.

Es war still, unglaublich still.

Der Arkonide zitterte innerlich. Mit dieser unheimlichen, ja bedrückenden Lautlosigkeit hatte er nicht gerechnet. Dann spürte er, dass ihn irgendetwas eng umschloss. Er tastete mit den Händen an seinem Körper entlang.

Ich stecke in einem Anzug, vermutlich in einem Raumanzug!, war sein erster klarer Gedanke.

War das der Grund für die Stille?

Nein, jeder vernünftig konstruierte Anzug dieser Art besaß ein System, über das Geräusche von außen nach innen übertragen wurden. Er hob beide Arme, griff nach seinem Kopf und spürte die Rundung des Helms. Genau so, wie er es erwartet hatte.

Atlan öffnete die Augen.

Da war ein Licht, ein weißer Kegel aus Licht, der scheinbar von seiner Stirn ausging und die Umgebung erhellte.

Der Helmscheinwerfer!, durchzuckte ihn die Erkenntnis.

Das Licht fiel auf eine Art Decke, mit seltsamen Ornamenten verziert, niedrig und von gelber Farbe.

Sein Atem stockte. Er hatte Mühe, gegen die aufkommende Panik anzukämpfen.

Irgendetwas ist schiefgegangen!, begriff der Arkonide. Irgendetwas ist ganz furchtbar schiefgegangen. Das ist nicht die SOL.


2.



Chart Deccon, High Sideryt und Bruder ohne Wertigkeit, blickte auf den Bildschirm der Außenbeobachtung. Er sah ein paar Buhrlos wie plumpe rote Motten um das Schiff herum tanzen. Sie sammelten E-kick für Deccon sowie die Magniden und versuchten gleichzeitig, etwas mehr über den Zugstrahl von Mausefalle herauszufinden.

Der Begriff Zugstrahl war im Grunde genommen eine zu simple Bezeichnung, denn er wurde in keiner Weise den Kräften gerecht, denen die SOL seit nunmehr zweieinhalb Wochen ausgesetzt war. In einer Ecke des Bildschirms sah Deccon einen Zipfel von Mausefalle-Sonne. Er erinnerte ihn an ein glühendes Auge, das spöttisch über den Rand des Monitors schielte, um seine Gefangenen zu beobachten.

Und Gefangene waren alle rund 100.000 Besatzungsmitglieder an Bord: SOLAG-Angehörige, Buhrlos, Terra-Idealisten, Monster, Extras, SOL-Farmer und ... Deccon hielt in seiner gedanklichen Aufzählung unwillkürlich inne, denn er sah, dass zwei der Buhrlos sich gegenseitig Zeichen gaben. Der High Sideryt hatte die wichtigsten Signale der Weltraummenschen studiert und sich eingeprägt, doch das gestenreiche stumme Gespräch lief so schnell ab, dass er ihm höchstens bruchstückhaft folgen konnte. Er sah, dass einer der Buhrlos kurz die Hände über dem Kopf verschränkte.

Das hieß: Ich habe etwas Bedeutsames gefunden!

Deccon verließ seinen Platz an den Kontrollen und begab sich zu einem Interkomanschluss. Wenn sich der fast zwei Meter große Hüne mit dem von Muskeln und Fleischwülsten bedeckten Körper durch seine Zentrale  er nannte den Raum auch seine Klause  bewegte, wirkte er trotz seiner Trägheit auf eine schwer beschreibbare Weise gebieterisch und entschlossen. Sein Gesicht war massig, rot und aufgedunsen; die Röte zog sich bis zum kahlen Schädel hinauf. Deccons Nase war aufgequollen, fast wie eine Art Geschwür; seine Lippen wulstig wie zwei fette, eng nebeneinanderher kriechende Würmer. In diesem Gesicht waren die Augen kaum zu sehen; wenn Deccon die Brauen hob, erinnerten sie an zwei graue, in feuchten Beton gedrückte Steine.

Der High Sideryt schaltete den Interkom ein. Als uneingeschränkter Herrscher der SOLAG konnte er fast jeden Punkt innerhalb des Schiffes erreichen. Dennoch gab es ein paar Ausnahmen, was ihn ungemein störte, im Augenblick jedoch nicht zu ändern war.

Ein Bildschirm erhellte sich, die eigentliche Zentrale der SOL wurde sichtbar.

»Wer hat Dienst an den Kontrollen?« Deccons Stimme klang tief und dunkel. Sie verstärkte den düsteren Gesamteindruck des Mannes.

»Brooklyn«, antwortete jemand, sich außerhalb des Sichtbereiches der Aufnahme befindend.

Der High Sideryt bewegte sich zur Seite. Seine Jacke, die ebenso wie die Hose aus blau schimmernden Metallschuppen zusammengesetzt war, klirrte leise. Obwohl sich die Kleidung eng an den Körper schmiegte und seine Konturen deutlich erkennen ließ, wirkte sie wie eine Rüstung. Um den Hals trug Deccon ein goldenes Kettchen, an dem ein kleiner Kasten befestigt war. Niemand wusste, was sich in diesem Behältnis befand.

Brooklyn tauchte auf dem Interkomschirm auf. Deccon erinnerte sich daran, dass niemand ihren richtigen Namen kannte. Es ärgerte ihn ein bisschen, denn er sah darin einen gewissen Autoritätsverlust, was ihn selbst anging. Brooklyn gehörte jedoch zur Gruppe der Fortschrittlichen unter den Magniden, und da Deccon insgeheim mit dieser kleinen Partei sympathisierte, vermied er es, ihre Angehörigen zu sehr unter Druck zu setzen.

»Hallo, Chart«, sagte Brooklyn freundlich.

»Wie viele sind draußen?«, wollte Deccon wissen.

Sie dachte nach, als sei sie von der Direktheit seiner Frage irritiert.

Wie kann sie nur so liebenswürdig und charmant sein?, fragte er sich ärgerlich. Ich möchte zu gern wissen, was wirklich im Kopf dieser grauhaarigen, alten Dame vorgeht.

»Einundzwanzig«, sagte Brooklyn schließlich.

Unwillkürlich überlegte er, wie viel E-kick das bedeutete. Er fluchte leise. Seine Gedanken kreisten viel zu oft um E-kick. Dabei hatten sie in diesem Augenblick andere Sorgen.

Und was für Sorgen!, dachte er.

»Hast du eine Namensliste?«

Ihre Verwirrung wuchs. »Wozu brauchst du eine Namensliste, High Sideryt?«

»Ich glaube, dort draußen geht etwas Ungewöhnliches vor«, antwortete er.

Sie sah erstaunt aus. »Zweifellos«, bestätigte sie ironisch. »Wir zappeln wie ein Fisch an der Angel.«

Was, zum Teufel, wusste sie über das Angeln?, schoss es ihm durch den Kopf.

Sie fuhr fort: »Wahrscheinlich kommt etwas vorbei.«

Seit zweieinhalb Wochen wurde die SOL von allen möglichen Objekten überholt, die ebenfalls im Kraftfeld von Mausefalle gefangen waren  und überholte ihrerseits langsamere Gebilde. Es war auch für die Wissenden innerhalb der SOLAG nicht möglich, die Kriterien zu erkennen, nach denen sich die Geschwindigkeiten all der Dinge bestimmten, die in Mausefalle festsaßen. Besonders teuflisch erschien Deccon die Tatsache, dass jedes eingefangene Objekt, einschließlich der SOL, sein Tempo ständig änderte. Auf diese Weise ließ sich nicht einmal bestimmen, wann das Schiff die Bahn des äußersten der insgesamt dreiundzwanzig Planeten des Systems kreuzen würde.

Das Kraftfeld, in dem die SOL festgehalten wurde, ging vermutlich von Mausefalle-Sieben aus, aber sicher war man bei der SOLAG nicht.

Deccon rieb sich den kahlen Schädel mit der flachen Hand. »Es kommt ständig irgendetwas vorbei«, sagte er und seufzte. »Das ist die gewaltigste kosmische Falle, von der ich jemals gehört habe  und ausgerechnet wir sind hineingetappt.«

»Das lag an den mangelhaften Vorbereitungen«, versetzte sie mit sanftem Vorwurf. »Bevor wir uns dazu entschlossen haben, in diesem Sonnensystem Vorräte aufzunehmen, hätte die SOL eine Zeit lang außerhalb operieren und die Messergebnisse abwarten sollen. Schließlich waren wir nicht auf der Flucht.«

Deccon wäre ihr fast ins Netz gegangen. Ihr letzter Satz war pure Provokation: Sie wollte herausfinden, inwieweit er die Fortschrittlichen unterstützte.

»Ja«, sagte er lahm. »Schon möglich.«

»Außerdem«, fuhr sie fort, »sind etwas mehr als dreitausend Mitglieder für die SOLAG einfach nicht genug. Gemessen an der Besatzungsstärke. Die Katastrophe war unausweichlich.«

Er lachte.

»Seit Jahrzehnten schlittern wir von einer Krise in die andere«, erinnerte er sie. »Bisher haben wir noch jede überstanden.«

»Aber die Situation an Bord war noch nie so unübersichtlich und gespannt«, hielt sie ihm entgegen. »Dazu kommt nun eine äußere, lebensbedrohende Gefahr.«

Deccon witterte den unausgesprochenen Vorwurf in ihren Worten. Er war nun seit zwei Jahren und vier Monaten High Sideryt, dazu bestimmt von seiner Vorgängerin im Amt, Tineidbha Daraw. Unmittelbar nach seiner Ernennung hatte Chart Deccon seinen Nachfolger ausgewählt und dessen Namen in SENECA gespeichert. Seine Wahl war geheim; nur er und SENECA wussten, wer sein Erbe sein würde. Allerdings war er berechtigt, den Namen jederzeit zu ändern. Deccon hielt das für heikel, denn SENECA war in seinen Funktionen wesentlich schwerer gestört, als den meisten Wissenden bekannt war.

»Ich werde nicht der High Sideryt sein, unter dessen Herrschaft es zu einer Katastrophe kommt«, sagte er trotzig. Er benutzte ganz bewusst den Begriff »Herrschaft« anstelle von »Kommando«, um sie zu ärgern.

Brooklyn reagierte jedoch nicht darauf. »Ich habe ein paar Namen«, sagte sie. »Art Drutan, Loony Waltzeck, Kartron Amer ...«

»Vergiss es«, unterbrach er sie, plötzlich anderen Sinnes geworden. »Was sind schon Namen? Behaltet die Burschen im Auge und stellt fest, ob etwas Bedeutsames geschieht.«

»Wann starten wir das nächste Manöver?«, wollte sie wissen.

Die SOL konnte sich, obwohl sie in Mausefalle festsaß, 1500 Kilometer frei in alle Richtungen bewegen, das hieß, ihr war eine Raumkugel mit einem Durchmesser von 3000 Kilometern geblieben. Gemessen an den Entfernungen, die das Schiff seit dem 24. Dezember 3586 zurückgelegt hatte, war das lächerlich wenig. Eine weitere Teufelei von Mausefalle war, dass jedes eingefangene Objekt eine unterschiedlich große Operationsraumkugel besaß.

Jemand spielt mit uns!, dachte Deccon.

»Sobald wir neue Informationen haben«, erwiderte er ausweichend. Unwillkürlich blickte er auf den Zeitmesser.

4. März 3791, las er das Datum ab. Als High Sideryt besaß Chart Deccon Zugang zum Logbuch der SOL. Er war, was die Ereignisse in den vergangenen zweihundert Jahren anging, der am besten eingeweihte Solaner.

»Ich glaube«, bemerkte die grauhaarige Frau auf dem Bildschirm, »wir befinden uns in der Krise.«

»Was soll das heißen?«, fragte Chart Deccon schroff, obwohl er genau wusste, was sie ausdrücken wollte.

»Die Schläfer«, sagte sie. »Wir müssen sie wecken.«

»Nein«, entgegnete er heftig. »Das tun wir auf gar keinen Fall.«

Er spürte die Erregung in sich aufsteigen. Seit fast zweieinhalb Jahren war er Einsamkeit gewohnt; nun kam eine völlig neue Erfahrung für ihn hinzu: das Gefühl der Verlorenheit.

»Schluss mit dem Gerede«, sagte er schnell. »Macht weiter!« Dann unterbrach er die Verbindung.

Seine Blicke wanderten erneut zum Bildschirm der Außenbeobachtung. Im Augenblick waren dort sieben Buhrlos zu sehen. Unwillkürlich beneidete Deccon sie um ihre Fähigkeit, ohne jeden künstlichen Schutz im Weltraum schweben zu können. Diese Art von Freiheit unterlag zwar einer zeitlichen Begrenzung, aber Deccon wusste, dass die Weltraummenschen in einem Aufenthalt im All ihre Erfüllung sahen.

Im Grunde genommen waren die Buhrlos Deccon so fremd wie die Extras an Bord, und er wäre der Verfolgung, der diese Solaner manchmal ausgesetzt waren, sicher nicht so energisch entgegengetreten, wenn sie nicht auch die Funktion als E-kick-Beschaffer erfüllt hätten.

Der Bruder ohne Wertigkeit fragte sich einmal mehr, ob E-kick tatsächlich eine lebensverlängernde Wirkung besaß. Da diese Art von Energie erst vor zwanzig Jahren entdeckt worden war, konnte darüber noch keine endgültige Aussage getroffen werden. Eines war jedoch gewiss: Nach einer Behandlung mit E-kick fühlte man sich ausgeruht und zu großen Taten bereit. Außerdem hatte das Zeug eine allgemein wohltuende und anregende Wirkung. Niemand wusste genau, wie jene Aura entstand, mit der Buhrlos sich regelrecht aufluden, wenn sie länger als fünf Stunden im Weltraum arbeiteten.

Nach ihrer Rückkehr an Bord der SOL wurden aufgeladene Buhrlos geradezu gemolken, indem man ihre Aura in spezielle Akkumulatoren übertrug. Diese Transformation musste allerdings spätestens eine Stunde nach der Rückkehr aus dem Weltraum abgeschlossen sein. Andernfalls erlosch die Aura.

Deccon wäre durchaus bereit gewesen, außer den Magniden auch den Angehörigen der unteren Kasten der SOLAG E-kick abzugeben, doch dazu reichten die Vorräte nicht aus. Nur der High Sideryt und die Brüder der ersten Wertigkeit, die zehn Magniden, konnten damit versorgt werden.

Der Chef der SOLAG wunderte sich darüber, dass die unteren Kasten (von den devoten Ferraten, den Brüdern der sechsten Wertigkeit, einmal abgesehen) bisher noch nie mit Forderungen nach E-kick an ihn herangetreten waren. Vor allem die Pyrriden, die Brüder der vierten Wertigkeit, und die Vystiden mit ihren Haematen-Soldaten, die Brüder der zweiten Wertigkeit, waren ansonsten alles andere als zimperlich. Deccon vermutete, dass er diese Zurückhaltung den Ahlnaten zu verdanken hatte, jenen Brüdern der dritten Wertigkeit, die einen großen Einfluss auf die anderen Kasten ausübten.

Manchmal wünschte Deccon, die Hierarchie der SOLAG wäre weniger verkrustet gewesen. Dann wäre es ihm gewiss leichter gefallen, die eigenen Ideen durchzusetzen. Jede Kaste innerhalb der SOLAG hatte ihre Aufgabe. Die Ferraten waren in dieser Rangordnung die am geringsten geschätzte Gruppe. Sie setzten sich im Augenblick aus 1258 Mitgliedern zusammen, Männer und Frauen. Die Ferraten wurden auch Rostjäger genannt, weil sie die einfachen Wartungs- und Reparaturarbeiten an Bord erledigten, ohne dabei ein tiefergehendes Wissen um die technischen Zusammenhänge zu besitzen.

Die Brüder der fünften Wertigkeit, die sogenannten Troiliten, stellten eine Ausnahme dar und waren eigentlich kein Teil dieser Aufzählung. Es war nicht einmal sicher, ob es diese geheimnisvollen Mordkommandos wirklich gab, doch die Gerüchte um ihre Existenz hielten sich hartnäckig. Wie auch immer: Deccon war bislang noch nie einem Troiliten begegnet.

Danach kamen die Pyrriden, deren Aufgabe es war, das Schiff bei Planetenbesuchen mit Rohstoffen zu versorgen. Derzeit zählte ihre Kaste 804 Angehörige.

Die Ahlnaten waren so etwas wie Priester und Lehrer, vor allem für die Ferraten, denen sie ihre Arbeiten zuwiesen. Allerdings waren die Ahlnaten nicht mit den letzten technischen Geheimnissen des Schiffes vertraut. In dieser Kaste waren 678 Mitglieder versammelt.

Die Vystiden waren zusammen mit den Haematen die Offiziere und Soldaten an Bord. Diese Solaner, ihre Zahl betrug im Augenblick 469, hatten überall dort einzugreifen, wo es innerhalb der SOL zu Zwischenfällen oder Unruhen kam. Deccon nahm an, dass die Brüder der zweiten Wertigkeit die am meisten beschäftigte Kaste waren, denn die Unzufriedenheit unter den Solanern nahm zu, und es gärte immer stärker.

Die zehn Magniden schließlich waren zusammen mit dem High Sideryt die eigentlichen Lenker des Schiffes und hielten sich vornehmlich im Mittelteil der SOL innerhalb der Zentrale auf. Sie und Deccon waren in sämtliche Geheimnisse des Fernraumschiffs eingeweiht und wussten zum Beispiel, dass die SOL aus drei Segmenten bestand, wobei jedes Drittel autark funktionieren und agieren konnte.

Die SOLAG, dachte Deccon, während er sich ihre Zusammensetzung ins Gedächtnis rief, war ein ebenso mächtiges wie zerbrechliches Gebilde.

Wie mächtig oder zerbrechlich sie war, würden vermutlich die nächsten Tage und Wochen zeigen, wenn die SOL immer tiefer in Mausefalle hineingezogen wurde.

Der hünenhafte Mann sah auf den Bildschirmen, dass zusammen mit den Buhrlos auch ein paar Ferraten im Weltraum arbeiteten, vermutlich von den Ahlnaten als Aufpasser für die Weltraummenschen mit ins All geschickt. Deccon ergriff einen E-kick-Akku und trug ihn zu einem Tischchen, das neben einem Sessel auf einem von insgesamt sieben stufenförmigen Podesten in der Klause stand. Der 120 Quadratmeter große Raum, den Deccon bewohnte, lag unmittelbar neben der eigentlichen Zentrale des Schiffes. Deccons Schlafraum war ebenso wie das Bad kabinenähnlich abgeteilt.

Offiziell hatte die Klause nur einen Zugang, zum Hauptkorridor hin gelegen, aber der High Sideryt wusste um die Geheimtür, durch die er ab und zu unbemerkt Streifzüge quer durch das Schiff unternahm. In letzter Zeit hatte sich die Zahl dieser Ausflüge immer mehr verringert, denn was Deccon an Bord beobachtete, dämpfte seinen nach wie vor vorhandenen Optimismus im Hinblick auf das weitere Schicksal der SOL erheblich.

Im Zentrum des Raums gab es noch eine Fluchtröhre für den Fall einer Katastrophe, aber sie war noch nie benutzt worden.

Im Hintergrund stand Deccons Robotleibwache, sieben der besten Kampfmaschinen, die es an Bord noch gab. Das Mobiliar, soweit es nicht zur technischen Einrichtung gehörte, bestand aus klobigem schwarzem Holz. Am Boden und an den Wänden lagen und hingen farbige Teppiche. Bilder und Spiegel waren nirgends zu sehen; Deccon hatte sie bei seinem Amtseintritt entfernen lassen. Alles, was nicht zu der üppigen technischen Ausrüstung der Klause gehörte, verbreitete eine ähnlich düstere Atmosphäre wie ihr Besitzer. Der Raum hatte etwas von der Aura angenommen, die seinen Bewohner umgab.

Deccon sank in den thronähnlichen Sessel und zog das Tischchen mit dem Akku näher an sich heran. Eigentlich war in diesem Moment nicht die Zeit für eine E-kick-Behandlung, aber die letzten Stunden hatten den High Sideryt müde gemacht und unbehaglich gestimmt, und er wollte sich aufheitern.

Er befestigte die Elektroden auf der Haut und schaltete den Akku ein. Die Transformation von E-kick war nicht zu spüren.

Über dem Podest, auf dem er saß, konnte jederzeit ein Schutzschirm eingeschaltet werden, aber Deccon konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer bis hierher vordringen und ihn angreifen sollte. Deshalb verzichtete er auf diese Sicherheitsvorkehrung. Er schloss die Augen und dachte nach.

Sollte er wegen der Krise Verbindung zu SENECA aufnehmen? Als High Sideryt besaß er einen Kodegeber, um die Bordpositronik zu programmieren. Er beschloss, SENECA vorläufig nicht allzu intensiv zu involvieren. In seinen Augen war das Bordgehirn noch immer ein Unsicherheitsfaktor.

3220 Menschen, mehr oder weniger unwissend und naiv, kontrollierten dieses Schiff. Und er, Chart Deccon, war High Sideryt und Bruder ohne Wertigkeit  uneingeschränkt herrschender Diktator an Bord. Von ihm und der SOLAG hing es ab, was mit der SOL geschah.

Sie muss mich wirklich geliebt haben, dachte Deccon, als er sich seiner Vorgängerin erinnerte. Gewiss, er hatte damals eine der unzähligen Krisen für die SOLAG abgewendet, aber das war nicht der wahre Grund für seine Berufung gewesen.

Tineidbha Daraw hatte ihn angebetet.

Was für eine verrückte Geschichte! Ein Mann wurde an die Spitze gespült, weil er die Zuneigung einer machthungrigen Frau gefunden hatte.

Ein kaum spürbarer Ruck ging durch die SOL und unterbrach Deccons Gedanken. Er war jedoch zu müde, um die Zentrale anzurufen und sich bei den Magniden zu erkundigen, ob das Schiff von Mausefalle-Sieben aus in seinem Flug gebremst oder beschleunigt worden war  immer vorausgesetzt, das Kraftfeld hatte seinen Ursprung tatsächlich auf dem siebten Planeten von Mausefalle-Sonne.

Wie konnten sie aus dieser dreimal verdammten Falle entkommen, in die sie mehr oder weniger ahnungslos geraten waren? Und was sollten sie, wenn sie denn entkamen, tun, um das Schiff wirklich zu retten  dieses gewaltige Schiff mit 100.000 verzweifelten Menschen an Bord?

Allzu lange durften sie nicht mehr ziellos zwischen den Sternen herumfliegen  ohne Sinn, ohne Bestimmung ... Das wäre einer Kapitulation gleichgekommen.

Dieses Schiff, dachte Deccon, braucht ein Ziel.

Er war vierundachtzig Jahre alt.

Er war ein Tyrann.

Er war einsam.

Aber er wollte der Mann sein, der diesem Schiff eine Bestimmung gab.

E-kick rieselte durch seinen Körper. Sein Groll und sein Unbehagen verflogen. Für eine erbärmlich kurze Zeit würde dieses Gefühl der Hochstimmung anhalten. Kurz darauf schaltete er den Akku ab.


3.



Wenn er nicht auf der SOL war, wo war er dann?

Wo war er herausgekommen?

Seine Auftraggeber hatten ihm die SOL als Ziel genannt. War ihnen ein Irrtum unterlaufen? War es zu einem nicht vorhersehbaren Fehler gekommen?

Das konnte er eigentlich nicht glauben. Die Macht, in deren Auftrag er sich hier befand, erschien ihm nahezu unfehlbar.

Atlans Befehl lautete, die SOL in einen Raumsektor namens Varnhagher-Ghynnst zu bringen, dort eine Ladung an Bord zu nehmen, über deren Charakter er erst an Ort und Stelle erfahren würde, und diese Ladung in ein Sonnensystem zu transportieren, dessen Koordinaten ihm ebenfalls bekannt waren.

Der Arkonide begann unruhig hin und her zu gehen. Je intensiver er sich umschaute, desto überzeugter war er, dass er sich nicht zum ersten Mal in solch einer Umgebung befand. Einige Dinge erschienen ihm merkwürdig vertraut.

Die kosmischen Burgen kamen ihm in den Sinn, ebenso die Weltraumfabrik im Bereich der Materiequelle Gourdel, in der er vor mehr als zweihundert Jahren den Übergang hinter die Materiequellen vollzogen hatte. Die Technik in seiner unmittelbaren Nähe wies eine verblüffende Ähnlichkeit mit diesen Einrichtungen auf.

Er suchte nach einem Durchgang und fand nach einer Weile eine Art Schott, das sich leicht öffnen ließ. Der benachbarte Raum war wesentlich größer als der, in dem er erwacht war. Auch dort gab es keinerlei Anzeichen für die Anwesenheit anderer Lebewesen.

Unwillkürlich verzog Atlan das Gesicht. Wenn er sich tatsächlich innerhalb einer kosmischen Burg befand, konnte er tagelang unterwegs sein. Er war jetzt überzeugt davon, dass es eine Panne gegeben hatte, vielleicht eine so schwerwiegende, dass sie ihn das Leben kosten würde. Er besaß außer ein paar Konzentraten keinerlei Nahrungsmittel. Abgesehen davon würde der Sauerstoffvorrat seines Raumanzugs irgendwann zur Neige gehen. War all das eventuell Teil einer zusätzlichen Prüfung?

Der Unsterbliche wollte so etwas nicht glauben. Seine Auftraggeber wussten alles über ihn und seine Fähigkeiten. Schließlich war er lange genug bei ihnen gewesen. Verblüfft erkannte er, dass er sich nur ihrer Namen, nicht aber ihres Aussehens und ihres Charakters entsinnen konnte. Auch von dem Ort, von dem aus er aufgebrochen war, wusste er nichts mehr. Sosehr er sich auch anstrengte  sein Gedächtnis ließ ihn hier im Stich.

Varnhagher-Ghynnst!, dachte er. Der Name sagte ihm nichts.

Was mochte inzwischen alles an Bord der SOL geschehen sein? Würde die Schiffsführung überhaupt einen Flug zum von seinen Auftraggebern bestimmten Ziel akzeptieren? Seine Probleme, erkannte der Arkonide, würden erst beginnen, wenn er die SOL erreichte.

Zorn stieg in ihm auf. Er fühlte sich von den Kosmokraten hintergangen, weil sie ihn nicht auf eventuelle Fehlschläge vorbereitet hatten. Unschlüssig blickte sich Atlan in der verlassenen Halle um.

Vermutlich hielten ihn die Menschen für tot, sofern sie sich seiner überhaupt noch erinnerten  und vielleicht würde er keine Gelegenheit mehr bekommen, sie vom Gegenteil zu überzeugen ...


Gespannt darauf, wie es weitergeht?



Wer mehr wissen möchte: Das ATLAN-Taschenheft »Raumschiff SOL in Not« ist überall im Zeitschriftenhandel erhältlich.

»Raumschiff SOL in Not« gibt es auch als E-Book, und unser Partner Eins A Medien bietet darüber hinaus ein ungekürztes Hörbuch zu »Raumschiff SOL in Not« an.

Weitere Informationen: www.perry-rhodan.net/atlan
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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